5 (Viaggio a Roma e Napoli) ROSS E- 
BUE August von. Bemerkungen auf 
einer Reise nach Rom und Neapel. 
Köln [Colonia], P. Hammer, 1805, in 
16 di pp. X + 326n. + Ienn. Con 
una bella incis. su rame del Colosseo 
eseguita da J. Blaschke. Appunti di 
un viaggio a Roma e a Napoli. L’A. 
relaziona dapprima il suo viaggio in 
Germania (Berlino, Riga, Lipsia, No- 
rimberga, Augusta, Innsbruck, il Ti- 
rolo) e poi Italia (Verona, Firenze, 
Appennini, Roma, Gaeta, Napoli, il 
Vesuvio, Caserta, Portici, Baja, Pom- 
bei, Ercolano, il Museo di Portici). 
Un capitolo a parte sono dedicati a 
Firenze (pp. 129-151): a Roma (pp. 
157-178); a Napoli (pp. 194-237) e al 
Vesuvio (pp. 237-271); oltre che ad 

altri posti come riportato sopra. Li- 

pro interessante, che potrebbe conte- 

nere notizie inedite del tempo, viste, 
Obiettivamente, da uno straniero. Ra- 
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Statt einer Vorrede⸗ 


Verzeichnit von denjenigen, wel⸗ 
che dieſes Buch nicht leſen müſſen: 


1. Alle Künſtler und ſogenannte Kunſt⸗ 
kenner; es waͤre denn, daß es ihnen Ver⸗ 
gnügen machte, alle Augenblicke mitleidig 

die Achſeln zu zucken. Denn weil fie die, 
Kunſt-als etwas fertiges betrachten, ich 
A 2 
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aber als etwas kaͤglich neues — fie 
als die Schoͤpfung einer Form, ich 
aber als den Aus hauch eines Gei⸗ 
ſtes — fie als eine Prüfung geübter 
Augen, ich als eine Beſchaͤftigung 
der Seele — weil ihnen die Form 
das er ſte und mirdas letzte iſt: ſo koͤn⸗ 
nen wir nie zuſammen treffen; ich werde ſte 
nicht belehren und fie mich nicht; wir blei⸗ 
ben ewig weit auseinander. 


2. Alle diejenigen, welche Kunſt zwar lieben, 
auch wohl gern Kunſtwerke betrachten, aber 
nicht gern davon erzaͤhlen hoͤren. Solche 
Leſer werden wenigſtens viel, ſehr viel uͤber⸗ 
ſchlagen muͤſſen. Ich verſpreche, das kei⸗ 
nem übel zu nehmen. 


3. Ich habe nicht geſchrieben, um einen trock⸗ 
nen Catalog von Merkwuͤrdigkeiten zu lie⸗ 
fern, wie Volkmann; oder um meine Be- 
leſenheit in den Alten auszukramen, wie 
Stollberg, (der, fo oft er eine Ziege er- 
blickt, nicht unterlaſſen kann, ein paar 
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Stellen aus dem Virgil zu eitiren; oder 
um auf fremde Unkoſten witzig zu ſcheinen, 
wie Goraniz; oder um empfindſame Ges 
maͤhlde aufzuſtellen, wie Meyer u. ſ. w. 
Wer etwas dergleichen ſucht, der laſſe mein 
Buch ungeleſen. Ich bin der Meinung, ein 
Reiſebeſchreiber müffe, (um mich eines ge— 
meinen Sprichworts zu bedienen), reden, 
wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Iſt 
er ihm gut gewachſen, das heißt, iſt er 
ein intereſſanter Menſch, ſo wird der Leſer 
Vergnügen finden, denn die Seele des Kei- 
ſenden wird ſich in der Beſchreibung kunſt— 
los ſpiegeln Setzt ſich aber der Verfaſſer 
zurecht, ſchraubt ſich hinauf, kitzelt ſich, 
ſchluͤpft in geborgte Kleider, oder ſucht ſonſt 
auf irgend eine Weiſe zu ſeyn, was er nicht 
iſt, zu geben, was er nicht hat; ſo kann 
dem Leſer unmoͤglich wohl bey ſeinem Buche 
werden; es wird ihm immer ſo aͤngſtlich da⸗ 
bey zu Muthe ſeyn, als ſpraͤche er mit ei: 
nem Stotternden, dem er gern nachhelfen 
möchte, 
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Italien iſt ſo viel hundertmahle beſchrieben 
worden, daß es laͤcherlich waͤre, ſich einzubilden, 
man koͤnne noch eiwas neues daruͤber ſagen. 
Aber etwas ziemlich ſeltenes bleibt noch im⸗ 
mer zu ſagen übrig, naͤhmlich ein getreuer Bericht 
des Reiſenden, wie ihm die Dinge vorgekom— 
men, indeſſen die meiſten nur nachplaudern und 
erzählen, wie fie ihnen wahrlich nicht vorge- 
kommen find. Solche Leute haben die Form ih: 
res Buches ſchon im Kopfe, ehe ſie ſich noch in 
den Wagen ſetzen; ſie wollen jetzt empfindſam, 
oder gelehrt, oder witzig reiſen, und was fie 
dann ſehen, wird dieſer Form angepaßt: nichts 
betrachten ſie mehr mit unbefangenem 
„Blicke. 


Ich habe mir keine Noten gemacht, habe 
daher felten eine Schreibtafel zur Hand genom- 
men; bin aber jeden Morgen lange vor Tage 
aufgeſtanden, und während der drey oder vier 
Stunden, die ich auf dieſe Weiſe ungeſtoͤrt in 
ſtiller Einſamkeit zubrachte, habe ich alles ehr— 
lich niedergeſchrieben, was ich Tages vorher ge⸗ 
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ſehen, gedacht, empfunden hatte. Anfangs ges 
ſchah das bloß, um meinem Gedaͤchtniſſe nachzu— 
helfen, nach und nach iſt ein Buch daraus ge— 
worden. Iſt es gut, fo bedarf es keiner Ente 
ſchuldigung; iſt es ſchlecht, fo hilft das Ent— 
ſchuldigen auch nichts. 


In meßrern Jaßren, die vor meiner Meile 
nach Italien voraus gingen, hatte ich nichts uͤber 
dieſes Land geleſen, und jetzt, nachdem dieſe Rei⸗ 
ſe beſchloſſen war, wollte ich nichts darüber 
leſen, um mein Urtheil nicht gaͤngeln zu laſſen. 
Nur in Neapel lieh mir ein Freund Volk ⸗ 
manns Reife, in der ich zuweilen blaͤtterte und 
nachſchlug; denn Lefen kant man ſie ſchwerlich. 
In Rom hingegen, und an andern Orten mei— 
nes Aufenthalts, hatte ich gar keinen Leitfaden, 
welches vielleicht um ſo beſſer war. Nur wo ich 
das Gemaͤhlde des neu en Roms, durch die Er— 
innerung an das alte Rom ſchmuͤcken wollte, da 
bediente ich mich theils der Beſchreibung von 
Adler, theils eines vor kurzem erſchienenen oder N 
neu aufgelegten Werks: Accurata e succinta 
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descrizione topografica delle antichitä di Ro. 
ma vom Abt Venuti. Vaſi's Wegweiſer 
von Rom iſt oft unzuverläßig, und immer nur 
mit vollen Backen lobpreiſend. Viel verdanke ich 
auch dem Umgange mit Kuͤnſtlern aller Art. Ich 
ſchmeichle mir daher, dem Reiſende nein Buch 
zu liefern, welches doch wenigſtens in den erſten 
zehn Jahren ihn richtig leiten wird, und in wel— 
chem er zwar keine tiefgeſchoͤpften, aber auch kei⸗ 
ne nachgeplauderten Urtheile findet. Wer mit Un⸗ 
befangenheit, ohne Kunſtvorurtheile, nach Rom 
‚and Neapel kommt, deſſen Gefühl wird ſicher 
mein Urtheil beſtaͤtigen. — 


Mein Aufenthalt in Italien war zwar nur 
kurz, doch wüßte ich nicht, warum das eben den 
etwanigen Werth meiner Urtheile verringern ſoll— 
te? Die Gabe zu beobachten, iſt eine Naturga— 
be; wer ſie nicht mitbringt, wird ſie auch in Jah⸗ 
ren nicht erwerben. Die meiſten Dinge fieht man 
entweder gleich beym erſten Mahle recht, 


oder nie. Das wirklich Auffallende, wirklich 


Bemerkenswerthe, zeigt ſich beym erſten Ueberblick, 
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und ich moͤchte faſt ſagen: nur beym erſten. Hat 
das Auge ſich einmahl an die Gegenſtaͤnde gewoͤhnt, 
fo iſt der ſcharfe Blick ſchon verlohren. Auch 
ich habe die beruͤhmteſten Kunſtwerke zwey und, 
mehrere Mahle geſehen, doch immer gefunden, daß 
mein erſtes Gefühl, mein erſtes Urtheil am 
friſcheſten, am durchdringendſten war. Dar⸗ 
um ſuchte ich auch immer dieſen Eindruck feſt zu 
halten, und wenige Stunden nachher auf dem 
Papiere zu ſchildern. Wer indeſſen mein Buch 
bloß als eine Sammlung von fluͤͤchtigen Be: 
merkungen betrachten will, der thue es im⸗ 
merhin; die flüchtigen Bemerkungen find nicht 
immer die ſchlechteſten, 


Alles was ich beschreibe, habe ich auch 
wirklich ge ſehen. Es blieb aber noch man⸗ 
ches uͤbrig, das ich nicht geſehen habe; doch 
wohl nur Weniges von Vedeutung. Uebrigens 
iſt die Form meines Buchs die Form einer 
Reiſe ſelbſt; ich habe mich an keine Ordnung 
gebunden, ſondern jedesmahl erzaͤhlt, was mir 
eben am naͤchſten lag; nicht ſtudir en ſollte 
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der Leſer, fordern mich au’ meinen Wanderun 
gen begleiten, fo wie fie eben von Wind, 
Wetter und Laune abhängig waren. 


. ² T1111... ̃²— . TINTEN 


1. 


Einleitung. 


H zur Veraͤnderung iſt des Men⸗ 
ſchen angeſtammte Art oder Unart; alles muß 
wechſeln und ſchnell voruͤber gehen, gleich ihm 
ſelbſt. Auch das Glück wird ihm langweilig. 
Jener gluͤckliche König warf feinen koſtbarſten 
Ring in die Fluten, um nur das ewige Einer⸗ 
ley ſeines Wohlbehagens zu. unterbrechen. Ploͤtz— 
liches Ungluͤck ſogar führt einen großen, nicht 
erkannten Troſt bey ſich, naͤhmlich das Gefühl 
einer neränderten Lage. . 

Doch dieſer rein menſchliche Trieb kann ver— 
haͤtſchelt, zur Schmarotzerpflanze werden, die 
Alles umwindet, erſtickt. Ich meine, ſeit vierte 
zig bis fünfzig Jahren habe der Hang zur Ver⸗ 
änderung unter den Europaͤern gewaltig zuge— 
nommen, im Großen wie im Kleinen, von der 
Geſetzgebung an bis zum Vaudeville herab. 
Unſere Vater grübelten wohl über die 
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beſte Geſetzgebung, aber ſie aͤnderten nichts 
an der, welcher ſie nun einmahl ſeit Jahrhun— 
derten gehorchten; ihre Meinungen bewieſen fie 
gern durch Citate, ungern durch Waffen. Un⸗ 
ſere Bäter gingen ins Theater, und begnuͤgten 
ſich, wenn man ihnen vier neue Schauſpiele jaͤhr— 
lich auftiſchte; jetzt muͤſſen wir deren m o— 
nathlich ſo viele haben, und ehe wir ein gu— 
tes Stuck oft bewundern, laſſen wir lieber ge— 
ſchehen, daß die Don aunymphe dem Odo— 
ardo den Dolch aus der Hand winde. Unſere 
philoſophiſchen Vaͤter hatten hoͤchſtens Wolf und 
Leibnitz; wir aber erfreuen uns ganzer Schaa— 
ren von großen Geiſtern, die uns der Welt 
Raͤthſel loͤſen, und, wie die geiſtreiche Frau 
von Stael einſt in meiner Gegenwart ſagte, dem 
drolligen Zügner Münch hauſen gleichen, der, 
als er einen breiten Graben nicht uͤberſpringen 
konnte, ſich ſelbſt beym Zopf faßte und ſich hin⸗ 
über ſchleuderte. Wir genießen dabey das Ver— 
'gnuͤgen, aus der heutigen Ewigkeit eines 
Syſtems in die morgende Ewigkeit eines an- 
dern uͤberzuſpringen. — Selbſt die Kleidermo— 
den, obwohl ſtets veraͤnderlich, behaupteten doch 
vormahls einige Wochen laͤnger ihr wandelbares 
Regiment. 
So war es denn auch mit dem Reiſen. 
Unſere Väter ſaßen ſtill und laſen in der Bibel 
das Gebet: „daß ihre Flucht nicht geſchehe im 
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Winter.“ Auch im Sommer, wenn kein Ge 
ſchaͤft fie draͤngte, blieben fie lieber daheim. 
Mußten fie aber dann und wann eine Reiſe 
von zwanzig Meilen antreten, fd nahmen fie Abs 
ſchied von der ganzen Sippſchaft, weinten eine 
Quantitat Thraͤnen, machten auch wohl ein Tee 
ſtament. Jetzt — lieber Gott! — jetzt weiß man 
es kaum ein paar Tage vorher, wenn man nach 
Paris oder London reiſen will; man huͤpft eben 
ſo ſorglos in den Reiſewagen, als man vor⸗ 
mahls in die Saͤnfte ſtieg, um ſich zum Mittags⸗ 
ſchlaf in die naͤchſte Kirche tragen zu laſſen. Wenn 
der Hang zum Reifen fo fort um ſich greift, fo 
erlebe ich noch wohl Voͤlkerwanderungen, 
die ohnehin, nach meiner Meinung, nur zum 
kleinſten Theil von angewachſener Bevoͤlkerung 
oder von dem Drucke des Grenznachbars, groͤß⸗ 
tentheils aber vom Hange zur Veraͤnd e⸗ 
rung herrührten. Dieſer iſt es, der den noma— 
diſchen Tartar von Steppe zu Steppe, und mich, 
freundlicher Leſer, vom Ufer der Oſtſee an den 
Golf von Neapel treibt. Unſere Vaͤter vertha— 
ten ihr Geld, indem fie für ihre Nachkommen 
maſſive Gebaͤude aufthuͤrmten, die nach Jahr— 
hunderten noch der Zeit wie dem Brecheiſen 
trotzten. Wir verthun das Unſrige, indem wir 
fuͤr die Enkel Erfahrungen ſammeln. Eines mag 
leicht das Andere aufwiegen, ja das letztere hat 
wohl manchen Vorzug. Haͤuſer werden doch bau⸗ 
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faͤllig, unbequem; Erfahrungen behalten ſtets 
gleichen Werth: man braucht ſie nicht einmahl 
einzuſchmelzen wie altes Silber, an dem man 
wenigſtens die Faſſon muß aͤndern laſſen. Er: 
fahrung iſt eine Münze, die in der ganzen Welt 
gilt, und deren Gepraͤge ſich nie abgreift. Wie 
manche Regel der Lebensweisheit, die uns S a- 
lo mo's leider viel zu wenig geleſene Schriften 
aufbewahrten, iſt noch heute ſo treffend als vor 
ein paar tauſend Jahren. \ 

Wer diefe Betrachtungen, Schwaͤtzereyen, 
Paradoxen, oder wie man es nennen will, für 
eine Apologie meines Hanges zum Reiſen will 


gelten laſſen, der thut mir einen Gefallen, denn 


in der That, ich habe keine andere. Da ſie 
aber, mir wenigſtens, hinreichend ſcheint, fo 
will ich in Gottes Nahmen wohlgemuth anfan— 
gen, meine kleinen Reiſeabentheuer zu erzählen. 
Meine Art iſt dem Leſer bekannt. Ich reiſe we⸗ 
der als Gelehrter noch als Kunſtkenner, ich rei— 
fe blos als Menſch, uͤberlaſſe mich meinem 
Gefühl, meiner Laune, kuͤnſtle nicht an meinem 
Vortrage, ſondern betrachte das Publikum als 
einen freundlichen Reiſegefaͤhrten, mit dem ich 
durch Staͤdte und Dörfer rolle, auch wohl bis⸗ 
weilen auf einem anmuthigen oder romantiſchen 
Fußpfade mich verliere. Wem das ſo recht iſt, 
der ſchlendre ſorglos neben mir her, und laſſe 
ſich den Strauß von Wieſenblumen gefallen, den 
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ich ihm wandelnd zu pfluͤcken gedenke. Wem 
das nicht genügt, der bleibe zuruck und gehe mei⸗ 
netwegen ſpazieren im nachſten Treibhauſe. 


a Kaiſer Alexander. 


Auch Alexander — ich meine nicht den 
gewaltigen Reiſenden, der in großer Geſell⸗ 
ſchaft die Welt durchſtrich, und endlich gar eine 
Brucke in den Mond hinauf bauen wollte; ich 
meine den holden Genius Rußlands, dem die 
Mondbewohner, wüßten fie von ihm, wohl gern 
eine Brücke herunter bauen moͤchten — auch 
Alexande riſt in dieſem Jahre durch ſeine deut⸗ 
ſchen Provinzen gereſſet, freylich nicht wie ich, 
um Blumen zu pflücken, ſondern, wie es ih m 
gebührt, um Früchte zu ſammeln, die im Strahl 
feiner Früͤhlingsſonne zu reifen beginnen. Nicht 
Liebe mochte ich es nennen, ſondern Leiden— 
ſchaft, die man in Eſth- und Liefland für Ale— 
rander emofindet. Ich erzaͤhle wahrlich bloß, 
was ich ſelbſt ſah. Jedes Auge gluͤht, jede Stirn 


entwoͤlkt, jede Zunge loͤſ't ſich, ſobald ſein Nah⸗ 


me genannt wird. Er war nur einige Tage in 
Reval, und doch weiß ich, daß bey ſeiner Ab⸗ 
reiſe Thraͤnen gefloſſen ſind, wie man ſie um ei⸗ 
nen ſcheidenden Geliebten weint. Se, was be 
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zeichnet wohl kraͤftiger das Gefühl, das er in 
Aller Herzen zuruͤckließ, als der mit Jubel aufge⸗ 
nommene Vorſchlag des wackern Gouvernements⸗ 
Procureuns von Rieſem annt jaͤhrlich an dem 
Tage, da Alexander in Reval war, zum dankba⸗ 
ren Andenken die Armen zu ſpeiſen. So 
ehrt wahre Liebe den Fuͤrſten. Man vergleiche 
doch Alexanders ſtille, wohlthaͤtige Reiſe durch 
Eh = und Liefland, mit den Triumphzuͤgen mars 
ches Welten ⸗Erſchuͤtterers, deſſen empoͤrender 
uebermuth durch nichts übertroffen wird, als 
durch die Schmeicheley eines jochgewohnten 
Volkes. Moͤge man dem Schuͤtzlinge Fortunens 
immerhin Triumphboͤgen und Pyramiden er⸗ 
richten; die geſättigten Armen um Alexanders Ta⸗ 
fel werden noch Jahrhunderte lang den Herr⸗ 
ſcher durch Liebe froͤhlich ſegnen, wenn jene 
Pyramiden ſchon laͤngſt in Staub zerfallen ſind. 
Gut iſt es, daß ich außer dem ſchoͤnen, in 
Reval geſtifteten Liebesmahl, noch hundert aͤhn— 
liche Thatſachen anführen koͤnnte, denn blo⸗ 
ße Worte würden mich in den Verdacht der 
Schmeicheley bringen, mich, der ich ihn ſah, mit 
ihm ſprach, und dem hoͤchſten wie dem niedrig⸗ 
ſten ſeiner Unterthanen gleich, von ſeiner Huld 
bezaubert wurde. Nach dieſem Geſtaͤndniß bre⸗ 
che ich lieber ab, denn kalt von ihm ſprechen 
kann ich nicht, und meine Waͤrme ſoll Niemand 
mißdeuten. — Wollte Alexander des hoͤchſten Ge⸗ 
nuſſes 
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äuffes ſich erfreuen, fo muͤßte er, wie vormahls 
die orientaliſchen Fuͤrſten, verkleidet unter feinem 
Volke umher wandeln; ha! welche Augenblicke 
wurden da feiner warten! — Heil der Mutter, 
die ihn gebar! aber auch Heil dem edlen Man⸗ 
ne, einſt ſein Erzieher, jetzt ſein Freund, der 
ſolchen Saamen auf ſolchen Boden ſtreute. Man 
erraͤth, daß ich von La Har pe ſpreche. x 
um einige Stunden früher den Armen ſei⸗ 
ner Mutter, ſeiner Gattin, zuzueilen, verließ 
Alexander fein Gefolge, und warf ſich in den 
leichten, nur halb verdeckten Wagen feines Ober: 
hofmarſchalls. So ſah ich ihn auf Jewe an⸗ 
kommen, gleich einem gewoͤhnlichen Neiſenden 
von keinem andern Geleite umgeben, als von 
dem der Liebe ſeines Volkes. So fuhr er, nach 
kurzem Aufenthalt, trotz der einbrechenden Nacht 
weiter, durch oͤde Wälder, mit dem ruhigen Be— 
wußtſeyn, daß Liebe fein wohlthaͤtiges Leben be— 
ſchirme. — Mit Vater- und Menſchenliebe ſorg⸗ 
te er für einen Poſtillion, der das Ungluͤck hatte 
zü ſtürzen und ein Bein zu brechen. Nicht eher 
wich der Kaiſer von der Stelle, bis der ſchon 
weit entfernte Leibarzt herbey geholt, und ſeiner 
Pflege der Verunglückte übergeben worden. Daß 
er ihn mit Geſchenken uͤberhaufte, war für einen 
Kaiſer wenig; daß er aber bey ihm ausharrte bis 
Hülfe kam, daß er ihn nicht mit Geld abſpeiſte, 
(wie die Großen uweilen zu thun pflegen), ſon⸗ 
I. Theil: | B 
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dern durch Menſchenliebe erguickte, das iſt ein 


koͤſtlicher Zug im Charakter eines Beherrſchers 
von dreyßig Millionen Menſchen. 


Conſtitution der Liefländiſchen Bauern. 


Seit Jahr und Tag iſt in allen Zeitungen und 
Journaͤlen des Lobens und Rühmens viel gewe— 
fen, von der neuen beglückenden Conſtitution, 
welche der lief- und ehſtlaͤndiſche Adel feinen Bau⸗ 
ern gegeben. In ſo fern dadurch des Kaiſers 
vortrefflicher Will e kund geworden, ſtimme ich 
herzlich mit ein; wenn aber von der Ausfuhrung 
dieſes Willens die Rede iſt, ſo glaube ich, man 
habe, wenigſtens vor der Hand, etwas zu früh 
und etwas zu viel davon geſprochen. Die Con⸗ 
ſtitution fuͤr die Letten iſt bereits gedruckt und 
in Jedermanns Haͤnden. Ich maße mir nicht an 
fie zu beurtheilen, nur das kann ich nicht ver— 
ſchweigen: Als ich Liefland verließ, war die fais 
ſerliche Commiſſion, welche die neue Einrichtung 
den Bauern bekannt zu machen beauftragt iſt, 
bereits in Thaͤtigkeit, aber — viele Bauern, bes 
ſonders die, welche gute Herren hatten, mach— 
ten truͤbe Geſichter und baten, fie beym Al: 
ten zu laſſen. Das beweiſ't freylich noch 
nichts, denn wie aft leidet das Reue Widerſpruch, 
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wenn gleich das Beffere klar vor Augen liegt; 
auch haben die Bauern zu viel erwartet, ha— 
ben ſich eingebildet, der Kaiſer wolle ſie ganz 
frey laſſen, meinen wohl gar, es ſey wirklich ges 
ſchehen, die Commiſſion aber, in welcher ihre 
Herren mit ſitzen, verſchweige es ihnen, (Miß— 
verſtaͤndniſſe, die ſaͤmmtlich beweiſen, wie be— 
hutſam jeder Schritt geſchehen muß, wenn man 
Blinde oder Verblendete leiten will); indeſſen 
ſollte jene auffallende Bitte: es beym Alten 
zu laſſen, doch ſo viel bewirken, daß man 
fein Urtheil über die neue Conſtitution vor der 
Hand ſuſpendire. Wenn nach einigen Jah⸗ 
ren ſegensreiche Folgen die Bemühungen des men— 
ſchenfreundlichen Adels belohnen, ſo wird dann 
von ſelbſt die gehaͤſſige Sage verſchwinden, als 
haͤtten die meiſten Herren bey der neuen Ein— 
richtung ge wonnen. Manche behaupten, fie 
ſey immer noch wohlthaͤtiger fir die Bauern, 
als die des ehſtlaͤndiſchen Adels, welches 
ſchon daraus erhelle, daß der letztere zu btfuͤrch— 
ten ſchiene, dieſelbe annehmen zu muͤſſen. Wahr 
iſt es, der ehſtlaͤndiſche Adel hat eine, der oben 
erwähnten nicht ganz aͤhnliche, Conſtitution auf— 
geſetzt, die aber, als ich abreiſte, noch nicht vom 
Kaiſer beſtaͤtigt war. Es iſt ein Punkt darin, 
der mir — mit gebührender Achtung ſey es ge— 
ſagt — ein Fehlgriff ſcheint. Die Bauern naͤhm⸗ 
lich, die vormahls bey allzu unleidlichem Druck ihre 
V 2 
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Beſchwerde bey der Regierung anbringen 
durften, ſollen zwar kuͤnftig zu dieſem Behuf drey 
Inſtanzen haben, aber jede dieſer Inſtanzen 
wird einzig und allein durch den Adel ſelbſt 
mit deſſen eignen Mitgliedern beſetzt; die 
dritte iſt inappellabel. So brav und edelgejinnt 
nun dieſe Maͤnner auch ſeyn moͤgen, ſo bleibt 
es doch nicht recht, und ſcheint mir unzweckmaͤ⸗ 
ßig, daß ein ganzer Stand im Reiche von dem 
Monarchen gleichſam abgeſchnitten, ihm jeder 
Weg verſperrt wird, bis zum Throne zu gelan— 
gen, er folglich ganz in die Haͤnde ſeiner Her— 
ren uͤberliefert worden. Wenn nun einmahl ein 
unreiner Esprit de corps ſich dieſer bemaͤchtigen 
ſollte, (welches freylich von der jetzigen Genera— 
tion nicht zu befürchten iſt) was wuͤrde dann 
aus den armen Ehſten werden? — Zwar hat 
jeder Herr auf ſeinem Gute ein Bau erger icht 
niedergeſetzt, in welchem von den Bauern ſelbſt 
gewaͤhlte Richter ihres Standes die Strafen 
dictiren; aber — den Borfiger dieſer Gerichte 
ernennt der Herr ſelbſt, und ſein Einfluß auf 
ſeine Le ibeige nen wird uͤberhaupt ſtets fo groß 
bleiben, daß dieſe wohl nie wagen werden, ein 
ihn kraͤnkendes Urtheil zu faͤllen. Es iſt, sans 
comparaison, eben ſo, als ob ein Fuͤrſt ſeine 
Tribunaͤle mit lauter Hoͤflingen beſetzt, und ei- 
nen ſeiner Kammerherrn ihnen zum Praͤſidenten ge— 
geben haͤtte. Doch, wie ſchon erwaͤhnt, jene 
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Conſtitution iſt noch nicht beſtaͤtigt, und es wäre 


voreilig, mehr darüber zu ſagen. Duͤrfte man 


annehmen, daß die Geſinnungen der Enkel ſtets 
den guten Abſichten ihrer Väter entſprechen wur— 
den, fo hätte ich überhaupt kein Wort daruͤber 
verloren, denn mit Vergnügen bekenne ich, daß 
der Geiſt des jetzigen ehſtlaͤndiſchen Adels nur 
ſeltene Mißbraͤuche befürchten laͤßt. 
4. 
Ungewitter am Peipus See. 

Der Peipus See, der weniger bekannt, 
und weniger ſchoͤn iſt als der Genferſee, hat mir 
dieſesmahl ein fuͤrchterlich ſchoͤnes Schauſpiel ge— 
waͤhrt. Langſam fuhr ich am fandigen Ufer, da 
erhub ſich ein gewaltiges Saufen in der Luft, 
ein Sturm in den obern Regionen, unten nur 
hoͤrbar, denn der See blieb ſtille, und eben die— 
fe Stille, im Kontraſte mit dem heftigen Sau— 
ſen hoch uͤber mir, war graͤßlicher, als haͤtten 
die Wellen ſich gethuͤrmt. Rechter Hand über 
dem finſtern Fichtenwalde hingen ſchwarze Wol— 
ken, die der Blitz zerriß. Links uͤber dem See 
rollte es dunkel vom Himmel herab, wie ein Leis 
chentuch, und bedeckte die jenſeitige, etwa eine 
Meile entfernte Kuͤſte. Die Moͤwen kreiſchten 
über dem ruhigen Waſſer; ein paar kleine Fiſcher⸗ 
böte mit ſchlaffen Segeln ſuchten aͤngſtlich das 


Ufer. Jetzt zogen die furchtbaren Heere langſam 
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gegen einander, links hallte der Donner im tie⸗ 
fen Walde, rechts rollte er von der verhuͤllten 
Kuͤſte heruͤber. Keine Huͤtte weit und breit, nur 
einzelne Fiſchernetze hier und da ausgeſpannt. 
Immer naͤher ruͤckten einander die ſchwarzge— 
wappneten Kämpfer, immer ſchneller wurden die 
Blitze vom Donner ereilt. Kein Regentropfen 
fiel, auf Erden war alles ſtill, nur oben ſauſte 
es fort. Ploͤtzlich ſchoß links ein Blitz in den 
See herab, ſein langer Strahl, der ſich, das 
Waſſer berührend, in unzählige Funken theilte, 
glich einer umgekehrten Rakete. Er ſchien das 
Signal für herabſtürzende Hagelſtroͤme, die in 
wenigen Augenblicken den Boden mit einer Eis- 
decke, mehrere Zoll dick belegten. Der Hagel 
hatte vollkommen die Groͤße von Bohnen. Mein 
Wagen mußte halten, der Poſtillion ſprang vom 
pferde, die Bedienten eilten vom Kutſchbocke her— 
ab, alles verkroch ſich unter den Wagen. Aber 
der Hagel ſchlug die Pferde fo gewaltig, daß fie 
nicht laͤnger ſtehen wollten. Die Menſchen muß⸗ 
ten wieder hervor, um, ihren Rücken preisgebend, 
die unruhigen Thiere zu halten. Was die Gewit— 
terwolken vom Tage noch übrig gelaſſen, das 
verſchlang jetzt vollends der dichtfallende Hagel, 
die nächſten Gegenſtaͤnde verſchwanden, kaum 
konnte ich aus dem Wagen die Pferde ſehen. Nur 
haufige Blitze beleuchteten mit falbem Scheine 
die weißen Hagelkoͤrner und Donnerfihläge krach⸗ 
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ten dazwiſchen. Da rings umher kein Gegen⸗ 
ſtand war, der den Blitz ableiten konnte, ſo er— 
wartete ich jeden Augenblick, Menſchen oder 
Pferde ſtuͤrzen zu ſehen, oder — auch ſelbſt den 
glücklichen Tod des Romulus zu leiden. Wohl 
ſieben bis acht Minuten krochen ſo vorüber, von 
der aͤngſtlichen Lage zu Stunden ausgedehnt. 
Endlich zog das Ungewitter tiefer in den Wald, 

Menſchen und Thiere ſchoͤpften wieder Athem, und 
bald blieb von dem Schauſpiel des Schreckens 
nichts weiter uͤbrig, als der ſeltſame Genuß, 
den der Geiſt des Menſchen, in Betrachtung 
der Spuren einer uͤberſtandenen Gefahr findet. 
Ueberſchwemmte Wege, von Hagelgeſchichten ein— 
gefaßt; Geyer, deren Flug der naſſe Fittig er: 
ſchwerte; wenige Schritte von mir, auf einem 
abgeſtorbenen Baume, ein Adler, (deren es in 
dieſer wilden Gegend viele giebt) der wider Wil— 
len ſich Menſchen fo nahe kommen ließ, weil ver— 
muthli das Unwetter auch feine Flügel gelaͤhmt 
hatte; in der Ferne eine zerſtreute Heerde, um 
die ein hungriger Wolf ſchlich: — ſo nutzt der 
Dieb die Feuersbrunſt, um beſtuͤrzte Fluͤchtlinge 
zu berauben. Die Sonne trat hervor, Licht und. 
Ordnung kehrten wieder. Auf der naͤchſten Sta- 
tion wußte man nichts von dieſem fuͤrchterlichen 
Ungewitter, nur mein Wagen trug deſſen Spu⸗ 
ren bis dorthin, denn noch nach anderthalb 
Stunden war der Hagel, der ſich auf der Decke 
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geſammelt hatte, nicht ganz geſchmolzen. So ſieht 
der gluͤckliche Bewohner einer friedlichen Grenze 
den Fluͤchtling ruhig ankommen, der aus dem 
bekriegten Lande die Spuren der Verwuͤſtung zu 
ihm herüber tragend, blos ein intereſſantes 
Schauſpiel ihm gewährt. 


5 · 
Dorpat. 


Daß Dorpat jetzt eine Univerfität iſt, be⸗ 


merket man ſehr bald beym Hineinfahren, weil 
man alle Augenblicke Juͤnglingen begegnet, wel— 
che Helme tragen, ohne Soldaten zu ſeyn; eis 
ne Mode, die natuͤrlich nur Studenten aufbrin- 
gen konnten. Indeſſen kleiden dieſe Helme nicht 
übel, zumahl da eine Art von Uniform die Taͤu⸗ 


{hung unterſtuͤtzt. Sie iſt geſchmackooll, dun⸗ 


kelblau mit ſchwarzſammtenen Aufſchlaͤgen und 
Kragen, auf dem letztern geſtickte goldene Schlei⸗ 
fen, dabey die Unterkleider weiß. Natürlich giebt 
es auch manche junge Helden, die bey dieſer 
Uniform, und den behelmten Haͤuptern, noch ei⸗ 
nen gewaltigen krummen Säbel um ihre Lenden 


guͤrten, den fie an die ſteifen, mit klirrenden 


Sporn verſehenen Stiefeln ſchlagen laſſen, und 
einher ſchreiten, als ob ſie, nicht ins Collegium 
ſondern in die Schlacht zoͤgen. So iſt es ja 
überall, wo die freundſchaftlichen Muſen 
shronen, und welcher unter uns aͤltern Muſen⸗ 


— (25) — 


föhnen hat dieſe wichtigen Kleinigkeiten nicht 
auch einmahl mitgemacht? Wenn die Juͤnglinge 
uͤber dem Helme der Minerva die Eule 
nicht vergeſſen, ſo kann man ihnen die Spielerey 
wohl gönnen. Uebrigens find fie, trotz ihres krie— 
geriſchen Anſehens, wohl fo fein gefittet, als man 
fie ſchwerlich auf einer deutſchen Univerſitaͤt i m 
Ganzen findet, wenigſtens waren es die, mit 
welchen ich in Geſellſchaft war. 

ueberhaupt wird man wohl ſchon laͤngſt in 
Deutſchland die Bemerkung auch gemacht haben, 
daß auf allen Univerſttaͤten die jungen Lief- und 
Ehſtlaͤnder, die Geſittetſten find, die man ohne 
Anſtand in jeder Geſellſchaft produciren kann. 
Der Grund iſt klar. In Lief- und Ehſtland laſ— 
ſen bloß Edelleute, Prediger (die dort in allen 
Stuͤcken dem Adel gleich find) und angeſehene 
Civilbeamten ihre Soͤhne ſtudieren, nicht aber 
Buͤrger oder gar Bauern. Jene Alle kommen, 
durch die gaſtfreye, weit liberalere Lebensart, wel- 
che dieſe Provinzen ſo vortheilhaft auszeichnet, 
von Jugend auf beſtaͤndig in gute Geſellſchaften, 
haben hingegen faſt gar keine Gelegenheit, unter 
den Poͤbel zu gerathen und dort ſchlechte Sitten 
anzunehmen. Wie bengelhaft find ſonſt gewoͤhn— 
lich unſere deutſchen Knaben von vierzehn bis 
funfzehn Jahren, wie albern bloͤde oder wie vor— 
laut? In Lief- und Ehſtland findet man derglei= 
chen verwahrloſte Sproͤßlinge ſehr ſelten. Die 
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Knaben find freymuͤthig heſcheiden, denn der gute 
Ton gehoͤrt gleichſam zur Hausordnung, und ſte 
lernen ihn bloß aus der Uebung. — Eben das 
iſt auch der Grund, warum der lieflaͤndiſche 
Dialekt der deutſchen Sprache nach meiner Mei— 
nung der angenehmſte von allen unſern Dialek⸗ 
ten iſt. Das eigentliche Volk naͤhmlich ſpricht 
nicht deutſch, die Ausfprache hat ſich daher nicht 
vergroͤbern koͤnnen. Doch ich vergeſſe, daß 
ich noch immer in Dorpat bin. 

Das einſt ſehr ernſtlich die Rede davon ges 
weſen, die Univerfität von Dorpat nach Pleſcow 
zu verſetzen, iſt eine Thatſache, obgleich der afa= 
demiſche Senat, oder vielmehr der Hr. Profeſſor 
Scherer im Nahmen deſſelben, in den Zeitungen 
dagegen proteſtirte, und zwar in einem Tone, 
der einem fo reſpektabeln Corpus nicht wohl ge⸗ 
ziemte. Es hieß unter andern: die Nachricht 
ſey hiſtoriſch unwahr. Seltſam, eine Rad: 
richt hiſtoriſch unwahr zu nennen, die gerade 
der Profeſſor der Hiſtorie zuerſt verbreite⸗ 
te; denn nach authentiſchen von mir an Ort und 
Stelle eingezogenen Berichten, war er es, der 
fie mit aus Petersburg brachte, und dem damah⸗ 
ligen Rektor officiell von Seiten des Curators 
anzeigte, und zwar, nicht als Bedrohung der 
Stadt, (wie man jetzt vorgibt) ſondern der 
Univerſitaͤt ſelbſt, aus Urſachen, die ich nicht 
beruͤhre. Die Sgche war fo ernſthaft, daß ſchon 


* 
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Manche daran dachten, ihre Haͤuſer zu verkau— 
fen. Weil man aber in Dorpat, eben ſo wenig 
als irgendwo ſonſt in der Welt, gern die Wahr⸗ 
heit Hören mag, fo mußte der arme Freymuͤthige, 
der ſie ausſprach, verunglimpft werden, ja man 
erlaubte ſich ſogar Ausfaͤlle gegen meine Perſon, 
die doch bey der ganzen Sache nicht im Gering— 
ſten intereſſirt war. Vielleicht wird, was ich hier 
ſage, abermahls einige dergleichen veranlaffen , 
aber ſie werden unbeantwortet bleiben. Genug, 
ich ſchrieb nichts unverbuͤrgtes, will auch der 
Ehre keines Menſchen dadurch zu nahe treten. 

N In Dorpat hat vor einiger Zeit die Run⸗ 
thelerſche Schauſpielergeſellſchaft ihr Weſen ge— 
trieben, von der geſchrieben ſteht: Herr erbarme 
dich unſer! unter andern hat ſie ein Schauſpiel 
in Manufeript aufgeführt, Blick in die Zus 
kunft betitelt, von dem mir mehrere Zuſchauer 
eine komiſche Beſchreibung gemacht haben. Im 
Vorgrunde der Bühne ſtand eine Raſenbank, auf 
dieſe ſetzte fih ein Paͤrchen, erzählte ſich allerley, 
trat ab, und machte einem andern Paͤrchen Platz. 
Dieſes Abloͤſen der erzaͤhlenden Paare waͤhrte ſo 
lange, bis das Publikum endlich die arme Ra— 
ſenbank verfluchte, welche fie ſaͤmmtlich dahin 
lockte. Der Verfaſſer ſoll ein Profeſſor in Dor— 
pat ſeyn; da er ſich aber nicht öffentlich dazu be⸗ 
kannt hat, ſo verſchweige ich wie billig ſeinen 
Nahmen. 5 
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Woher kommt es doch wohl, daß Jedermann 
glaubt, es fen fo leicht ein Schauſpiel zu ſchrei⸗ 
ben? An keine Art von Schriftſtellerey wagt 
man ſich mit keckerm Muthe; keine beurtheilt 
man vorſchneller und ſtrenger. Mißgluͤcken eigne 
Verſuche, ſo kann man ſich nie überreden, daß 
man das Ding nicht verſtehe, ſondern — es liegt 
am Publikum, das hat keinen Sinn für höhere 
Schoͤnheiten u. ſ. w. Weil man ſich aber an 
dieſem ſtumpfen Publikum nicht raͤchen kann, ſo 
muͤſſen es die wenigen dramatiſchen Dichter ent⸗ 
gelten, die gewoͤhnlich lauten Beyfall erhalten. 
Ueber dieſe fallen ſie mit bitterer Wuth: 


Ces Stres gonfles du besoin de medire, 
Trouvent qu'il est plus grand de blämer que 
d’ecrire, 
Et dont les noms obscurs au mérite inconnu, 
Sont repetes sans cesse et jamais retenus. 
Der gemißhandelte Dichter muß ſich troͤſten, in— 
dem er mit Chazet ausruft. 8 
Je chercherai dans leur plaisir 
Ma reponse à leurs outrages, 
Et je veux, forgant leur suffrages, 
Les amuser pour les punir, 


Doch ich bemerke, daß Dorpat mich aber: 
mahls zu einem Seitenſprunge verleitet hat, und 
perlaſſe jetzt diefes artige Staͤdtchen ſchnell, in⸗ 
dem ich nur noch die einzige Bemerkung hinzu— 
füge, daß man daſelbſt für eine Univerfität viel 


“ 
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zu theuer lebt. Wenigſtens ſechshundert Rus 
bel braucht ein Student. In Deutfhland bildet 
man ſich ein, ein Profeſſor habe ſein Gluͤck ge— 
macht, wenn er mit einem Gehalt von zweytau⸗ 
ſend Rubeln nach dieſem neuen Muſenbeſitz berufen 
wird, aber man irrt ſehr. Faſt die Haͤlfte dieſes 
Gehaltes muß er aufopfern, wenn er nur eine 
gute Wohnung haben will. Mit dem Leſen 
der Collegien iſt wenig zu verdienen, da die An⸗ 
zahl der Studierenden zu gering iſt. In der 
Nähe alſo verſchwindet der Rubelſchimmer, 
den das Wort zweytauſend um den Ruf her— 
zog. Andere Vortheile jedoch, wohin ich beſon— 
ders die ſtarken Penfionen für Wittwen rechne, 
ſind nicht zu verkennen. Die Auszeichnungen des 
Ranges moͤchten auch manchen locken, da be— 
kanntlich der Fluch der Rang- und Titelſucht 
faſt auf allen deutſchen Gelehrten ruht. Man 
denke doch! in Dorpat traͤgt der Rektor einen 
Federhut, fo lange er dieſes Amt verwaltet, 
laßt ſich auch wohl Etats rath nennen, welches 
ihm aber nicht gebuͤhrt, weil er, ſo bald er den 
Federhut wieder ablegen muß, auch nicht mehr 
zur fuͤnften Klaſſe gezaͤhlt wird, und weil es in 
Rußland keine Etatsraͤthe auf gewiſſe Zeit gibt⸗ 
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Diefe durch blühenden Handel wohlhaben— 
de Stadt, gewaͤhrt das ſeltene Schauſpiel eie 
ner Verſchwiſterung des Kaufmannsgeiſtes mit 
Kunſtſinn, feiner Lebensart und dem Hange zur 
edelſten Wohlthaͤtigkeit. Man erlebt da ganz im 
Stillen Dinge, die, wenn fie in Deutſchland 
geſchaͤhen, in funfzig Zeitungen und Journaͤlen 
wuͤrden auspoſaunt werden. Ich kann unmoͤglich 
der Begierde widerſtehen, dem Leſer ein paar 
neuere Beyſpiele mitzutheilen; die Nahmen be— 
kannt zu machen habe ich keine Erlaubniß, ich 
verſchließe ſie in mein Herz. 

Einem angefchenen , allgemein geachteten 
Beamten widerfuhr das Ungluͤck, daß die öffent- 
liche ihm anvertraute Kaſſe um eine anſehnliche 
Summe (wo ich nicht irre, achttauſend Rubel) 
beſtohlen wurde. Des Morgens fruͤh entdeckte 
der Mann den Diebſtahl, und ſchon zu Mittag 
wurde ihm die ganze Summe wieder ins Haus 
geſchickt, von Männern zuſammengeſchoſſen, die 
ſeine Verdienſte und ſeinen Charakter ſchaͤtzten, 
ſonſt aber in keiner weitern Verbindung mit ihm 
ſtanden. Hoffentlich bedarf dieſe prunkloſe Er— 
zahlung für keinen meiner Leſer eines Commen⸗ 
tars. — Hier iſt auch die zweyte Anekdote. Ein 
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Arzt, der ſich beſonders um die offentlichen Ar- 
menanſtalten ſehr verdient gemacht hatte, ſtarb, 
von einer Krankheit angeſteckt, die er ſich durch 
eifrige Abwartung ſeines Berufs am Kranken— 
bette der Armen zugezogen hatte. Seine Lei- 
chenbegaͤngniß, durch eine treffliche, auch ges 
druckte, Rede des wackern Oberpaſtor Sonntag 
verherrlicht, war das ruͤhrendſte Schauſpiel; denn 
alle die zahlreichen Armen, denen er geholfen, 
hatten ſich auf dem Kirchhofe verſammelt, em— 
pfingen ſeinen Sarg mit Schluchzen, ihre Thraͤ— 
nen floſſen in feine Gruft, ihr Segen hallte ihm 
nach. Er hinterließ eine junge ſchwangere Witt: 
we und wenig Vermögen. Ein angeſehener Kauf- 
mann — es wird mir ſauer ihn nicht zu nennen 
— bat ſich aus, Gevatter bey dem Kinde zu ſte⸗ 
hen. Er machte ſeinem vor der Geburt verwaiſe— 
ten Pathen ein Geſchenk von viertauſend Alberks⸗ 
thalern, und fügte eine Bedingung hinzu, die 
ſeinem Kopfe eben ſo viel Ehre macht als ſeinem 
Herzen. Das Kapital, ſprach er, ſoll unangerührt 
Zinſen von Zinfen tragen, bis der Knabe fo alt 
iſt, als fein Vater war da er ſtarb, (ich glaube 
etwas über vierzig Jahre) damit er, im Ver⸗ 
trauen auf dieſe Hülfe, nicht vernachlaͤſſige ſich 
Verdienſte zu erwerben, die ihm auch ohne die⸗ 
ſelbe fein Gluck zu gründen vermögen. Dann 
aber, wenn ſein Vater ſchon zu Staub gewor— 
den, genieße er in demſelben Alter die Fruͤchte, 
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die ſeines Vaters Tugend ſammelte. Stirbt er 
fruͤher, ſo faͤllt das Kapital an ſeine Geſchwiſter. 
— Der letztere Fall trat leider ein.) — Der wa⸗ 
ckere Kaufmann beſchraͤnkte ſeine Wohlthaͤtigkeit 
noch nicht hierauf. Er hoͤrte, die Wittwe ſey 
geſonnen ihre Equipage abzuſchaffen, er wußte, 
ſie war an dieſe Bequemlichkeit gewoͤhnt; ſogleich 
ſetzte er ihr einen Jahrgehalt von fuͤnfhundert 
Thalern aus, unter der Bedingung, nach wie 
vor Kutſche und Pferde zu halten. — 

Noch einmahl, wie wuͤrden die deutſchen 
und brittiſchen Zeitungsſchreiber ihre Oruckerpreſ— 
ſen in Bewegung geſetzt haben, wenn ſte ſolche 
Handlungen zu verkuͤnden haͤtten. Ich freue mich 
des Vorzuges, der Erſte zu ſeyn, der ſie, ein— 
fach wie es ſich gebuͤhrte (denn welche Feder 
koͤnnte hier Schmuck leihen ?) feinen für hohen 
Edelmuth empfaͤnglichen Landsleuten mittheilte. 
Wen, nachdem er dieß geleſen, fein Schickſal ein- 
mahl nach Riga führt, der wird ſchon von Ferne 
die Thuͤrme der Stadt nicht mit jener ſtumpfen 
Neugier erblicken, die den Reiſenden beym Anz 
blick eines fremden Ortes zu ergreifen pflegt; 
Riga iſt ihm nicht mehr fremd, er weiß, unter 
dieſen Daͤchern haufen wackere Menſchen, er 
faͤhrt mit leichtem Herzen zum Thore hinein; 
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Robertſons Luftfahrt. 


Eine Luftfahrt habe ich in Riga mit ange- 
ſehen, Robert ſon war es, der aufſtieg. Ich 
zweifle keinen Augenblick, daß man die Direk— 
tion der Luftballons naͤchſtens finden werde, ja 
ich bin gewiß, man würde fie ſchon gefunden ha— 
ben, wenn nur, wie vermuthlich bey dem erſten 
Waſſerbeſchiffer geſchah, die große Lehrerin Noth 
ihre Stimme erhoben hätte, So lange die Luft⸗ 
reiſen bloß angeſtellt werden, um neugierigen 
Gaffern ein Schauſpiel zu geben, ſo lange wird 
es wohl beym Auf- und Niederfahren, nach Will— 
kuͤhr der Winde, ſein Bewenden haben; aber 
man laſſe einmahl irgend eine Art von Noth, be— 
ſonders Hungersnoth und Liebesnoth 
ein keckes mechaniſches Genie ergreifen, und ploͤtz— 
lich werden wir die Luftballons ſo zahlreich als 
die Schwalben herum ſegeln ſehen. Dieſer Ge— 
danke iſt es, der mir jede Luftfahrt doppelt in— 
tereſſant macht. Ich denke mir, wie bald viel— 
leicht ein liebender Juͤngling, ganz im Stillen, 
ohne dieſe Menge Volks um ſich zu verſammeln, 
aus feinem einſamen Hofe bey nächtlicher Weile 
aufſteigen wird, um eine hundert Meilen ent— 
ſernte Geliebte mit gutem Winde zu beſuchen; 
oder wie ein zaͤrtlicher Hausvater, der in einer 
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belagerten Stadt Weib und Kinder hungern ſieht, 
ſich plöglich kuͤhn in die Luft ſchwingt, über den 
Haͤuptern des Feindes hoͤhnend dahin ſchwebt, 
auf Freundes Boden feine Gondel ſtatt des Bal— 
laſtes, mit Brot befrachtet, und nach wenigen 
Stunden triumphirend zuruͤckkehrt. Will ich las 
chen, ſo denke ich mir einen Contrebandierer, 
mit herrlichen Spitzen beladen, der dem dicken 
lauernden Zollviſttator, im eigentlichſten Wort— 
verſtande, Sand in die Augen ſtreut; oder einen 
hübſchen, muthigen Faublas, der mitten in den 
Garten eines Nonnenkloſters, zum großen Schre⸗ 
cken der alten Domina, herabſinkt. Ha! welch 
ein neues unabſehbares Feld für die Romanen, 
ſchreiber! wie werden dann die Ritter und 
Geiſter auseinander ſtieben, wenn die Luft⸗ 
fahrer erſcheinen werden. > 

Robertſons anſpruchloſe Kühnheit gefällt mir. 
Er machte feine Anſtalten mit eben fo vieler 
Ruhe als Gewandtheit, ja er hatte dieſe Ruhe 
ſelbſt ſeiner Gattin eingefloͤßt, die ohne ſicht— 
bare Bewegung den Augenblick herrannahen ſah, 
in welchemdas unermeßliche Meer ohne 
Klippen ſie von dem Gatten trennen ſollte. 
Sein Sohn, ein huͤbſcher Knabe, lief ſpielend 
unter den tauſend Zuſchauern herum. — Jetzt 
war der Ballon gefuͤllt, Robertſon beſtieg die 
Gondel, ließ ſich, an Stricken ſchwebend, ein— 
u mahl im Kreife herumfuͤhren, und gab dann das 
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Zeichen, ihn den Winden Preis zu geben. Es 
geſchah, aber der Ballon ſenkte ſich wieder, und, 
um ihn zu erleichtern, war Robertſon genoͤthigt, 
die Koͤpfe der naͤchſten Zuſchauer mit Sand zu 
taufen. Jetzt hob er ſich zwar, doch nur wenig / 
der ziemlich ſtarke Wind gab ihm ſogleich eine 
ſchiefe Richtung, und er ſchwebte, zu unſer Aller 
Schrecken, grade auf ein Dach zu. Schon war 
er im Begriff an dieſer Klippe zu ſcheitern, ſchon 
ſtreifte ſein Anker das Dach, als er noch zu 
rechter Zeit, durch Auswerfen feines ganzen Bals 
laſtes, dem er ſogar ſeinen Mantel nachſandte, 
ſich der Gefahr entzog, und nun in der That 
majeſtaͤtiſch dahin ſchwebte. Das Haͤndeklatſchen 
der jauchzenden Menge gab ihm das Geleite. 
Einige Meilen von Riga, auf der Petersburgi— 
ſchen Straße, ſtieg er gluͤcklich aus dem unſtchern 
Element auf den muͤtterlichen Boden herab. 
Was dieſe Luftfahrt am merkwuͤrdigſten 
machte, war ſeines Nebenbuhlers, Garuerin, 
Gegenwart. Dieſer kleine Mann hat uͤberall den 
Ruf der Habſucht hinterlaſſen, und vielleicht 
wiſſen ſogar die Vögel, die er in der Luft Des 
ſuchte, ein Lied davon zu ſingen. Man ſah es 
ihm auch heute wohl an, daß er hinter ſeiner 
ſpoͤttiſchen Larve den heimlichen Wunſch barg, 
Robertſons Unternehmen ſcheitern zu ſehen. Haͤt— 
te er Glauben gehabt wie ein Senfkorn, und 
folglich Berge verſetzen koͤnnen, er wuͤrde nicht 
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ermangelt haben, dem edleren Nebenbuhler, ſtatt 
jenes Daches, eine Alpe in den Weg zu werfen. 
Man ſagt, er habe Rußland mit dem Verſpre— 
chen verlaſſen muͤſſen, nie wieder dahin zuruͤck 
zu kehren; wenigſtens verſicherte ein Poſtmeiſter, 
dieſe ſchmeichelhafte Clauſel in ſeinem Paſſe ge— 
leſen zu haben. 


8. 


Beſchaffenheit der Extrapoſten von Peters— 
burg bis Neapel. 


Gute Einrichtungen für Extrapoſten zu tref— 
fen, mag ſo gar ſchwer nicht ſeyn, man darf 
nur ſchon vorhandene copiren; aber mit Ernſt 
und Strenge daruͤber wachen, daß die guten Ge— 
ſetze auch befolgt werden, ſcheint allerdings 
eine ſchwere Kunſt zu ſeyn; denn ich vermiſſe 
ſie oft in Laͤndern, wo ſonſt Gerechtigkeit ſtreng 
gehandhabt wird. Ich will das Extrapoſtweſen 
ſaͤmmtlicher Staaten, durch welche ich gereiſ't 
bin, in gedraͤngter Kuͤrze erzaͤhlen. Vielleicht nutzt 
es hie und da — wenigſtens Reiſenden. 

Es iſt bekannt, daß man in Rußland 
vortrefflich faͤhrt, zw ey deutſche. Meilen in ei- 
ner Stunde iſt nichts ungewöhnliches, andert— ö 
halb iſt bey guten Wegen geſetzlich. Man 
muß, der Poſtordnung zu Folge, ziemlich viele 
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Pferde vorſpannen, aber hingegen bezahlt man 
fuͤr zehn Pferde in Rußland noch nicht ſo 
viel, als für fuͤnf in andern Landern. Der 
Poſtillion iſt flink, unterwuͤrfig, ſingt froͤhlich den 
ganzen Weg über, und wenn er fünf und zwan— 
zig Copeken Trinkgeld erhaͤlt, (etwa fuͤnf Gro— 
fchen) fo bückt er ſich tief. Auf den Poſthaͤu— 
ſern iſt aber wenig oder nichts zu haben, man 
muß Alles bey ſich führen. — Wie in Rußland 
fo iſts auch in Ingermannlhand, nur findet 
man da ſchon auf manchen Poſthaͤuſern Bequem— 
lichkeit und Erquickung. In Jamburg beſon⸗ 
ders befindet man ſich ſehr wohl. — In Lief— 
und Ehſtland faͤhrt man nicht ganz ſo ſchnell 
wie in Rußland, doch iſt der Unterſchied unbe⸗ 
traͤchtlich, und Erfag gewähren die guten Poſt— 
haͤuſer, in welchen man faſt durchgehends nach 
Wunſch bedient wird. Der Adel unterhaͤlt hier 
die Poſten, und hat in Lie fland die lobens⸗ 
werthe Einrichtung getroffen, die Preiſe alles 
deſſen, was der Fremde bedarf, genau zu beſtim— 
men. Man lieſt daher in jedem Poſthauſe ange— 
ſchlagen, wie viel man fuͤr eine Mahlzeit von 
zwey, drey oder vier Schuͤſſeln, für Betten u. f. 
w. zu bezahlen habe. Prellerey hat man alſo in 
Liefland nicht zu befürchten. — In Kurland 
ſollte man, was das Poſtweſen anlangt, nicht 
glauben, noch in den Staaten deſſelben Monar- 
chen zu reiſen. Erſtens iſt das Poſtgeld wohl 
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kiviefach höher; zweytens iſt in den Verordnun⸗ 
gen manches ſo unbeſtimmt angegeben, daß man, 
was die Zahl der Pferde betrifft, ganz von den 
Schikanen des Poſthalters abhängt. Ein z we y— 
ſitziger Wagen, heißt es zum Exempel, bepackt 
oder mit vier Menſchen, ſoll ſechs Pferde neh— 
men. Man komme alſo nach Kurland mit einem 
halben Wagen, der immerhin ſo klein und leicht 
ſey, daß ein einziger Menſch ihn fortziehen koͤnne, 
man habe gar kein Gepaͤck bey ſich, aber man 
reiſe mit einem Gefaͤhrten und zwey Bedienten 
auf dem Bocke, ſo muß man, wenn es dem 
Poſthalter beliebt, ſechs Pferde nehmen. Oder 
man ſitze auch ganz allein im Wagen, habe 
aber hinten und vorne Koffer aufgepackt, fo muß 
man ſich abermahls ſechs Pferde gefallen laſſen. 
Dieſe ſonderbare Verordnung iſt von dem ehe— 
mahligen Gouverneur von Drieſen unter— 
zeichnet. — Die Poſthaͤuſer waren ehemahls ſehr 
gut, aber dieſesmahl habe ich fe, Frauen⸗ 
burg ausgenommen, ſehr mittelmäßig gefuns 
den. Eine Taxe iſt da auch nicht; man muß 

viel zahlen. — | 
In Preußen mit Extrapoſt zu reifen, hat: 
te ich vor einigen Jahren verſchworen, allein man 
ſagte mir ſo viel von den vortrefflichen neuen 
Einrichtungen, daß ich es wiederum wagte. Ich 
kann eben nicht fagen, daß ich es beſſer gefun⸗ 
den hätte, als vormahls. Man glaubt jetzt ſchnel— 
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ler zu fahren, aber man täuſcht ſich, denn 
nach der neuen Meſſung ſind die Meilen 
viel kleiner geworden. Ein Geſetz, welches 
den Reiſenden, die mit Extrapoſt ankommen, 
auferlegt, wenigſtens drey Tage an einem Orte 
zu verweilen, ehe es ihnen vergoͤnnt iſt, einen 
Fuhrmann anzunehmen, ſollte wenigſtens fuͤr die 
Strandreiſe zwiſchen Memel und Koͤ⸗ 
nigsberg aufgehoben werden; denn an die— 
ſem Strande, auf den weder Ceres noch Pomo— 
na jemahls herabblickten, wo man durchaus nichts 
anders gewahr wird, als Meer, Himmel, ganz 
kahle Sandberge, kleine Steine. Schiffstruͤmmer 
und Moͤwen; wo man alle drey bis vier Meis 
len nichts anders findet, als eine Bretterhüt- 
te, zwey Schritt lang und zwey Schritt breit, 
ohne Thuͤr und Fenſter; wo man in ſolchen elen— 
den Hütten verweilen muß, bis die ausge. 
ſpannten Pferde uͤber die ungeheuern Sandberge 
ſich eine halbe Meile weit hinuber gearbeitet ha— 
ben, und bis von dem dort gelegenen, dem Rei— 
ſenden aber unſichtbaren Poſthauſe, andere Pfer— 
de geſchickt werden; wo man während dieſer an— 
genehmen Pauſe, das etwa mitgenommene Eſſen 
auf der kahlen Erde ausbreiten und ſich auf die 
kahle Erde daneben legen kann, (denn Tiſche und 
Stühle gibt es da nicht); wo man, wenn die 
Pferde lange ausbleiben, keinen andern Zeitver— 
treib hat, als am Strande Bernſtein zu ſuchen 
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oder bunte Steinchen zu ſammeln; bey dieſem 
von der Natur verworfenen Strande ſollte es 
wohl erlaubt ſeyn, nach eignem Belieben zu rei— 
fen, ohne vorher drey Tage verlieren zu muͤſ⸗ 
fen. Reiſet man mit einem Fuhrmann, ſo iſt 

man doch wenigſtens ſicher, uͤber die Sandberge 
hinüber, bis in das jenſeits gelegene Poſthaus 
gefahren zu werden, welches zugleich ein Wirths⸗ 
haus iſt, wo man einige Bequemlichkeit findet; 
derpPoſtillion hingegen thut das nicht, und kann es 
auch mit feinen matten Pferden nicht thun. Beſteht 
der Reiſende darauf, weil es Nacht wird und er 
ſchlafen will, ſo reitet der Poſtillion erſt hinuͤber, 
um andere Pferde zu holen. Iſt die Equipage 
etwas ſchwer, fo ſendet der Poſthalter einen klei— 
nen offenen Wagen, auf den muß man ſich ſet⸗ 
zen, ſein Nachtzeug mit darauf nehmen, den eig— 
nen Wagen aber, unter der Obhut eines Bedien— 
ten, vor der erwaͤhnten Bretterhuͤtte ſtehen laſ— 
fen, bis zum andern Morgen. Nicht jeder Reis 
ſende mag ſeinem Bedienten dergleichen zumuthen. 
Man rechne nun noch hinzu, daß auf dieſen Sta— 
tionen überhaupt ſehr wenige Pferde gehalten 
werden, die Straße dennoch ſehr frequent iſt, 
(weil die meiſten Reiſenden einen Umweg von 
vierzehn Meilen über Til ſit ſcheuen) und man 
daher fehr oft keine Pferde findet, ja daß ſelbſt 
eine vorausgeſandte Staffette oft keinen 
Nutzen bringt. Das Letztere erfuhr ich noch die⸗ 
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ſesmahl. Schon Nachmittags erſuchte ich 
das Poſtamt zu Memel, mir durch eine Staffet— 
te die noͤthigen Pferde beſtellen zu laſſen, und 
als ich am andern Mittag auf der erſten Sta— 
tion anlangte, war die Staffette nur eine Stun- 
de vor mir eingetroffen, weil man fie einem Rei— 
ſenden mitgegeben hatte. Geſetzt aber auch, man 
findet Pferde, und glaubt nun alle Schwierig- 
keiten uͤberwunden zu haben, ſo quaͤlt gewoͤhnlich 
der Poſthalter den Reiſenden noch mit der Zu— 
muthung, ſein Gepaͤck zu Waſſer auf einem 
Boote vorauszuſenden, und auf dieſe Weiſe 
den Wagen zu erleichtern. Um das Gemaͤhlde 
zu vollenden, muß ich noch hinzufuͤgen, daß an 
dieſem Strande ſehr oft eine Art von Sand ge— 
funden wird, den man Treibſand oder Zried- 
ſand nennt. Solche Stellen unterſcheiden ſich 
im Aeußern durch nichts, geraͤth man aber dar— 
auf, fo ſinkt der Wagen plotzlich auf der See⸗ 
feite ein, und zwar bisweilen fo tief, daß in we— 
niger als einer halben Minute der Sand durch 
das Kutſchenfenſter eindringt, und die Perſonen, 
welche darin ſitzen, kaum ſo viel Zeit uͤbrig be— 
halten, ſich zu der andern Thür hinaus zu ret— 
ten. Mir iſt ein ſolches Beyſpiel bekannt. Ein 
angeſehener Mann, dem es begegnete, fuhr mit 
eignen guten Pferden, die dennoch nicht ver⸗ 
moͤgend waren, den Wagen wieder herauszuzie— 
hen, er war gezwungen, ihn ſtuͤckweis aus einan⸗ 
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der zu nehmen und gleichſam ausgraben zu lafs 
ſen. Poſtpferde ſind vollends zu kraftlos, und 
dennoch vermeiden die Poſtillons gerade am we— 
nigſten die Gefahr, ſondern fahren gewoͤhnlich 
mit einem Rade in der See, weil da der feuchte 
Sand haͤrter zu ſeyn pflegt. Wem alſo die Zeit 
nicht allzu koſtbar iſt, der thut beſſer über Ti l⸗ 
ſit zu reifen, fo vermeidet er auch noch den Wie 
drigen Seegeruch. — Doch laßt uns weis» 
ter reiſen. Es iſt jetzt die Einrichtung in 
Preußen getroffen worden, daß der Po ſt mei⸗ 
fer nicht zugleich Poſthalter iſt, auch nicht, 
wie ſonſt, gewiſſe Einfünfte von den Extrapoſten 
zieht, er hat daher weniger Intereſſe, fie ſchnell 
zu befoͤrdern, auch ſcheint der Poſt halter eben 
nicht ſehr abhängig von ihm zu ſeyn. Der Letz⸗ 
tere hat an vielen Orten, z. B. in Bromberg, 
Driefen u. ſ. w. ein kleines Gut nahe bey der 
Stadt, da braucht er die Pferde zur Feldarbeit, 
ſie muͤſſen alſo erſt vom Felde geholt werden, 
oder fie werden von den Bürgern zuſammen ge= 
trommelt. So ging es mir in Bromberg 
Die Pferde waren ſchon Abends beſtellt, den— 
noch mußte ich am andern Morgen drey Stun— 
den warten. Endlich kamen mehrere Bürger. 
Jeder brachte ein Pferd oder zwey, (ich brauche 
te deren fieben), Jeder hätte einen Sattel 
bey ſich, und noch einen Futterſack und noch 
einen Kober; alle dieſe Sättel und Futter⸗ 
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fäcke und Kober muß der Neiſende mit auf 
ſeinen Wagen nehmen. In Bromberg ſoll es, 
wie der Gaſtwirth ſagte, gewoͤhnlich ſo uͤbel be⸗ 
ſtellt ſeyn. In Fülehne und Driefen ging 
es mir eben ſo. Am erſtern Orte mußte ſogar 
ein mit Geld beladener Poſtwagen ſechs oder ſie⸗ 
ben Stunden auf Pferde warten. Der brave 
alte Poſtmeiſter gab ſich alle moͤgliche Muͤhe ihn 
fortzuſchaffen, aber der Poſthalter, ein Jude, hat— 
te die Buͤrger ſo knickerig behandelt, daß ihm 
nun keiner vorſpannen wollte. Hier mußte ich 
abermahls drey Menſchen, drey Haber ſaͤ⸗ 
cke und drey Kobers mitnehmen. — Das Ge— 
ſetz verſpricht dem Neiſenden, daß er ſpaͤteſtens 
in einer Stunde fortgeſchafft werden ſoll, aber 
es hilft zu nichts, ſich auf dieſes Geſetz zu beru— 
fen. In Drieſen antwortete mir der Sekre— 
taͤr ganz trocken, das Geſetz gelte nur dann, 
wenn Pferde da wären. Lieber Gott! 
dann brauchte es gar nicht gegeben zu werden. 
Mein Laufzettel war zwey Stunden vor 
mir angekommen, dennoch mußte ich dritte⸗ 
halb Stunden warten und endlich doch ei— 
nes meiner Pferde unterweges liegen laſſen. 
Solche Unannehmlichkeiten hatte ich an mehreren 
Orten zu bekaͤmpfen, beſonders je naͤher ich der 
Reſidenz kam. Man entſchuldigte ſich gewoͤhn⸗ 
lich mit der Erndte und mit der ordinaͤren 
Poſt; von beyden erwaͤhnt aber das Geſetz 
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nichts. — Den fogenannten Stundenzettel, 
den man dem Reiſenden mitzugeben pflegt, moͤch— 
te icheine mit Extrapoſt reiſende Lü⸗ 
ge nennen. Ich fühle, daß ich das be weiſen 
muß, und ich will es. Aus Graudenz fuhr 
ich um halb ſechs Uhr Morgens, im Stunden— 
ze tel ſtand neun Uhr. In Culm kam ich um 
halb zwoͤlf Uhr Mittags an, als die Leute eben 
aus der Kirche kamen, im Stundenzettel ſtand 
zwey Uhr. In Oſtromezke ſollte ich um acht 
Uhr Abends angekommen, um neun Uhr abge— 
reiſ't ſeyn, ich war aber um acht Uhr ſchon jen— 
ſeits der Weichſel und um neun Uhr bereits in 
Bromberg. Aber ob ich gleich da ſelbſt zum 
Thore hineinfuhr, als eben der Zapfenſtreich ge— 
ſchlagen wurde, alſo unwider ſprechlich nicht ſpaͤ— 
ter angekommen war, las ich doch am andern 
Morgen zu meinem Erſtaunen, ich ſey um ein 
Uhr in der Nacht eingetroffen. So geht es über- 
all. Man kann freylich die Unwahrheiten ruͤgen 
und auf deren Abaͤnderung beſtehen; aber ſoll 
ſich der Reiſende mit jedem Poſtſekretair des 
Stundenzettels halber herum zanken? — 

Zu allen dieſen Unbequemlichkeiten rechne 
man nun noch die goͤttliche Grobheit der 
Poſtillions. Wahrlich, als Jupiter verlegen war, 
die Grobheit recht grob zu ſchaffen, da hauchte 
er ihr endlich die Seele eines preußiſchen oder 
ſaͤchſiſchen Poſtillions ein, und ſiehe! das Werk 
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war gelungen. Man nehme ſich vor, fo fer man 
wolle, mit dieſen Leuten in keinen Streit zu ge— 
rathen, man ſpende das Geld mit vollen Hän— 
den, es iſt alles einerley, ſie ſind nie zufrieden, 
und fo außerordentlich reizbar, daß auch die ſanf— 
teſte Ermahnung, etwa ein wenig ſchneller zu 
fahren, fie gleich in eine Art von grober Wuth 
verſetzt. Nach der Verordnung ſollen ſie ſich 
nicht unterſtehen, ohne Erlaubniß des Reiſenden 
unterweges anzuhalten, aber auch dieſes Geſetz 
wird, fo wie die übrigen, ſelten oder gar nicht 
befolgt. Der Poſtillion geht in das Wirthshaus, 
thut ſich guͤtlich, und der Reiſende hat das Ver- 
gnuͤgen, aus ſeinem Wagen heraus, durch das 
Fenſter des Wirthshauſes, ihn am Tiſche ſitzen 
zu ſehen, wo er ſich oft ſogar warme Speiſen 
auftragen läßt, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, 
ob den Reiſenden hungert oder ob er Langeweile hat. 
Sagt man ein Wort dagegen, ſo bekommt man 
Impertinenzen anzuhoͤren. Klagt man daruͤber 
auf dem naͤchſten Poſtamt, ſo iſt gewöhnlich ein 
Achſelzucken die ganze Antwort, hoͤchſtens ein 
Verſprechen es zu melden. Schwerlich aber zieht 
eine ſolche Meldung dem Kerl Strafe zu, ſonſt 
wuͤrde der Unfug ja wohl endlich aufhören, auch 
erfährt der Reiſende nie etwas von erlangter Sa⸗ 
tisfaktion. Sogar den Koͤnig von Schweden, 
als er kuͤrzlich von Leipzig abfuhr, behandelten 
die Poſtillions unterweges ſo grob, daß er von 


en 
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der erſten Station deßhalb eine Klage nach Dres⸗ 


den ſandte. Da wurden nun freylich Einige ins 
Zuchthaus geſteckt, aber das war ein König! 
wo findet ein Privatmann gegen ſolche Mens» 
ſchen Recht? — Die preußiſchen Poſtillions 
hatten doch vormahls noch den Vorzug, daß ſie 
gut auf dem Poſthorn blieſen, und dadurch den 
Reiſenden bisweilen ergoͤtzten; jetzt aber iſt das 
Poſthorn eine Qual mehr fuͤr ihn, denn allt 
Poſtillions, etwa zwey oder drey ausgenommen, 
zerreißen durch ihr Gequicke die Ohren auf das 
fuͤrchterlichſte, und nehmen es noch "obendrein 
ſehr übel, wenn man fie bittet, es bleiben zu 
laſſen. 

Ich hoffe nicht, daß dieſe freymuͤthigen, aber 
durchaus wahren Bemerkungen über das 
preußiſche Extrapoſtweſen irgend Jemand beleidi— 
gen werden, ich ſchmeichle mir vielmehr Dank 
damit zu verdienen, indem auf dieſem Wege 
Wahrheiten an die Behoͤrden gelangen, die ſie 
ſonſt vielleicht nie erfahren würden; denn der Keis 
ſende ſcheut Weitlaͤuftigkeiten, hat auch ſelten 


Zeit dazu, und vergißt lieber das uͤberſtandene 


Ungemach. Gewiß braucht den Behörden der 
zunehmende Unfug nur zu Ohren zu kommen, 
um ihm ſogleich abzuhelfen. Zwar, in Sachſen 
habe ich die Hoffnung dazu verlohren, denn da 
ſcheint die ſonſt vortreffliche Regierung gegen die 
unendlichen Klagen der Reiſenden taub zu ſeyn. 


“ 
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Langſamkeit und Grobheit der Poſtillions haben 
daſelbſt den hoͤchſten Gipfel erreicht. Gute 
Poſtverordnungen gibt es da zwar auch zur Ge— 
nuͤge, und ſie ſind in allen Poſthaͤuſern ange— 
fh lagen, aber beym Anſchlagen laßt man es 
auch bewenden. Einen kleinen Erſatz findet der 
Reiſende jedoch in Sachſen durch Erſparniß, in— 
dem man ihn nicht zwingt, mehr Pferde zu neh— 
men, als er wirklich bedarf. In Preußen iſt 
die Zahl der Pferde nach der Zahl der Per ſo— 
nen beſtimmt, und drey Perfonen z. B. muͤſ⸗ 
ſen vier Pferde nehmen, wenn ſie uͤbrigens auch 
auf einem unbepackten Kinderwagen führen. Be⸗ 
merken muß ich noch eine Seltſamkeit: jemehr 
man ſich der Reſidenz nähert, je groͤber werden 
die Menſchen. Es ſollte doch wohl umgekehrt 
ſeyn. Im eigentlichen Preußen ſind die Ex— 


trapoſten am beſten bedient, jemehr man ſich aber 


dem Brandenburgiſchen nähert, je groͤßern Vor— 
rath von Geduld rathe ich auszupacken. Viel⸗ 
leicht iſt es wirklich nur in der Erntezeit ſo 
ſchlimm, aber das ſollte oͤffentlich bekannt gemacht 
werden, damit Jedermann um dieſe Zeit fein zu 
Hauſe bliebe. N 
Es iſt eine ſehr behagliche Empfindung, wenn 
man nun endlich durch Sachſen ſich durchgearbei- 
tet hat, ſchon in den Laͤndern der Grafen 
Reuß, willige hoͤfliche Menſchen zu finden, 
Zwar ſind die Wege im Voigtlande ver⸗ 
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dammt ſchlecht, aber hundertmahl lieber will ich 
doch ſchlechte Wege, als unertraͤgliche Menſchen 
dulden. Weiterhin, im Reiche, hoͤrt auch die 
Klage über die elenden Straßen auf, man findet 
ununterbrochen Chauſſee, man wird auf den 
Poſten ſchnell bedient, die Poſtillions fahren gut, 
ſind mit dem Trinkgeld zufrieden und behandeln 
den Reiſenden mit gebuͤhrender Achtung. Man 
hat gar keine Gelegenheit mehr ſich zu ärgern, 
man faͤhrt ruhig und ſchnell ſeines Weges, man 
befindet ſich auf einmahl wie im Himmelreich. So 
iſt es auch in Baiern und Tyrol. Natuͤrlich 
dringt ſich Einem alle Augenblicke die Frage auf: 
wenn in die ſen Laͤndern ſolche heilſame Maaß— 
regeln genommen werden konnten, warum denn 
nicht auch in Preußen und Sachſen? beſtehen 
denn da die Poſtillions aus einer eignen, ganz uns 
bezwingbaren Menſchenrace? — Auch we- 
gen der Anzahl der Pferde entſtehen in jenen Laͤn⸗ 
dern nie Schwierigkeiten. Ohne ſtrenge Poſtver— 
ordnungen, (wenigſtens kenne ich ſie nicht) giebt 
der Poſtmeiſter gern der Billigkeit Gehoͤr. Oft 
habe ich in Preußen fünf Pferde nehmen muͤſſen, 
aber in den zuletzt genannten Laͤndern, ſelbſt in 
den Tyroler Gebuͤrgen, hat man mir unwei⸗ 
gerlich drey vorgeſpannt. 
In Italien ſind die Extrapoſten abermahls 
vortrefflich bedient, ſelten wartet man eine Vier⸗ 
telſtunde auf Pferde; die Poſtillions fahren ſehr 
raſch 


— — N 


— (9) — 


raſch und die Wege find gut, überall Chauſſee. 
Wenn in Deutſchland der Boden nur das gering— 
ſte Hinderniß in den Weg legt, fo heißt es gleich: 
hier kann man keine Chauſſee machen. Lieber 
Gott! ich habe im Gebiethe des Pabſtes, hoch 
auf den Apenninen, zwanzig bis dreyßig Efel 
auf einmahl angetroffen, deren jeder zwey klei— 
ne Koͤrbchen trug, die er voll Sand da hinauf 
geſchleppt hatte, um die Chauffee damit auszu⸗ 
beſſern. Wie oft muͤſſen die Eſelheerden auf- und 
abklimmen, ehe ſie ſo viel Sand als noͤthig iſt 
in ihren kleinen Koͤrben zuſammentragen? welche 
Beſchwerde! dennoch ſorgt der Pabſt dafuͤr, und 
in Sachſen — rings um die beruͤhmte Han— 
delsſtadt Leipzig — verſinkt man in Koth und 
wirft am hellen lichten Tage, auf ebener Straße, 
ſchrittfahrend, um, wie es mir wirklich 
einmahl begegnet iſt. ö 
So gut nun aber auch die Extrapoſten in 
Italien ſind, ſo thut man doch wohl, nicht wei— 
ter als bis Bologna damit zu fahren, dort 
aber einen Vetturino anzunehmen, mit dies 
ſem uͤber die Apenninen bis Florenz, auch von 
da weiter nach Rom und Neapel zu gehen. f 
Der Gründe ſind mehrere; die Haupturſache iſt 
— Sicherheit. Beſonders in dem Kir⸗ 
chenſtaat giebt es keine Station, wo man 
nicht von Raub und Pluͤndern hörte; die Poſtil— 
lions ſelbſt ſollen oft mit den Raͤubern im Eins 
I. Theil. S 
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verſtaͤndniß ſeyn, auch greifen dieſe intmer nur 
Poſten an. Man hat kaum ein paar Beyſpie⸗ 
le, daß ein Vetturino waͤre attakirt worden. Die 
vornehmſten roͤmiſchen Herren halten es fuͤr noth⸗ 
wendig, ſich von Bewaffneten begleiten zu 


laſſen. Ich ſelbſt bin dem Schagmeifter des Pab⸗ 


ſtes begegnet, deſſen Wagen von vier Kerls zu 
Pferde mit langen Flinten umgeben war, ob⸗ 
gleich noch überdies Bedienten hinten und vorne 
darauf ſaßen. Wenn man ſolch einem armirten 


Zuge begegnet, ſo waͤchſt Einem wahrlich nicht 


der Muth, in dieſem Lande zu reiſen. Man 
wird uͤberdies in allen kleinen Staͤdten, durch 


welche man faͤhrt, ſo verdammt zweydeutige Ge⸗ 


ſichter gewahr, die, bis an die Naſe in Maͤntel 
verhüllt, fo gierig hervor glupen; man muß ins 
mer an den Angelo in Emilia Gallotti denken. 

Ferner hat man, fo bald die Gebürge ihren 
Anfang nehmen, ewige Streitigkeiten uͤber die 
Anzahl der Pferde. Zweyraͤdrige Kaleſchen kom⸗ 
men, wie in Frankreich, am beſten fort. Rollt 
man aber auf vier Raͤdern, fo werden alle Aus 
genblicke ſechs Pferde vorgeſpannt, zu jedem 
Paar Pferde ein Poſtillion mitgegeben. Nimmt 
man nun noch, der Sicherheit halben, eine Bes 
gleitung von einigen Drazonern mit, (die zu 
dieſem Behufe auf allen Poſten bereit find) fo 
kann man denken, wie ungeheuer ſich die Aus— 
gaben vermehren. — Die Poſtillions find zwar 
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nicht grobe, aber wilde, verwegene Menſchen, 
zu allem fähig. Im Kirchenſtaate beſtehen fie 
groͤßtentheils aus Geſindel, das, aus Furcht vor 
Strafen, ſeit der letzten Revolution aus dem 
Neapolitaniſchen entſprungen iſt. Hier ein neues 
Beyſpiel ihrer Bosheit. Ein paar Franzoſen rei- 
ſeten in einem ſehr leichten Wagen. Man woll⸗ 
te ihnen, in einer kleinen Stadt, mehr Pferde 
vorſpannen, als ſie zu bezahlen verbunden zu 
ſeyn glaubten; fie wandten ſich daher an die 
Obrigkeit des Orts. Aber, während fie dort ih— 
re Sache vortrugen, ſteckten die Poſtillions ihren 
Wagen in Brand, und als ſie zuruck kamen, fan⸗ 
den ſie ihn richtig in Aſche verwandelt. 

Oft trifft es ſich auch, da verhaͤltnißmaͤßig 
wenig Pferde auf dieſer Straße gehalten werden, 
daß der Reiſende ſich genoͤthigt ſieht, die Nacht 
in einem oͤden Poſthauſe zuzubringen, wo der 
Mangel an allen Bequemlichkeiten noch das klein— 
ſte Uebel iſt, ſondern wo er, hinter unverſchloſ— 
ſenen Thuͤren, (weil es keine Schloͤſſer an den 
Tyhuͤren gibt) alle Augenblicke für fein Leben zit: 
tern muß. =. 
| Von allen dieſem hat man bey einem Be ts 
turino nichts zu befürchten. Langfamer geht es 
freilich, und oft ſehr langſam; indeſſen man die 
Ertrapoſten pfeilſchnell neben ſich einherſchießen 
ſieht; aber die Mauleſel gehen doch auch einen 

ſtarken Schritt, und vierzig italiäniſche Meilen 
| D 2 


(35 — 


macht man bequem auch in kurzen Tagen. Fer⸗ 


ner iſt der Tritt dieſer Thiere aͤußerß ſicher, ein 
wichtiger Umſtand auf einer Reiſe, die faſt ims 
mer bergauf bergab, über Abgründe führt, welche, 
mit keiner Mauer verſehen, den Reiſenden bald 
rechts, bald links anjaͤhnen. Pferde gehen ſchnel— 
ner vorwaͤrts, wenn ſie gepruͤgelt werden, das 
Maulthier aber ſteht nur um ſo feſter, je mehr 
Pruͤgel es bekommt. Ich bin erſtaunt über die 
ſteilen Felſen, welche wir oft, ohne das Rad zu 
hemmen, herabgefahren find. Mit Maulthieren 
hat man kein Beyſpiel eines ungluͤcklichen Stur— 
zes. Sehr oft ſchlaͤft ihr Führer, aber fie ge= 
hen darum nicht minder ſicher. — Der Vetturino 
laͤßt ſeine Glocke weit ertoͤnen, ohne, wie ſchon 
geſagt, die Raͤuber dadurch herbey zu locken. Es 
ſcheint eine Art von ſtillſchweigender Verahre— 
dung zwiſchen ihnen zu herrſchen. — Für alle Be— 
quemlichkeiten des Reiſenden ſorgt der Vetturino 
nach Moͤglichkeit. Er bringt ihn in die beſten 
und ſicherſten Haͤuſer zum Nachtlager, er berich— 
tigt ſogar ſeine Zeche, und ſchuͤtzt ihn dadurch 
vor Prellerey. Wird irgend etwas am Wagen 


zerbrochen, ſo ſorgt er dafuͤr, daß es ſchnell, gut 


und wohlfeil reparirt werde, kurz, er vertritt 
den Reiſenden uͤberall. — Herr Polaſtri in 
Florenz iſt vielleicht der groͤßte Unternehmer von 
ſolchen Fuhrwerken in ganz Europa. Ich ſelbſt 
habe einen Vetturino von ihm gehabt, der meh⸗ 
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reremahlein Wien, Berlin, Calais, ja fogar 
einmahl in Warſchau, mit feinen Mauleſeln ges 
weſen war, auch deutſch, franzoͤſiſch und polniſch 
radebrechte. Er hieß Vincenzo, ein freund» 
licher, gefaͤlliger Menſch, den ich allen Reiſen— 
den empfehle; fie werden mirs Dank wiſſen. — 
Ich fuͤge nun noch hinzu, daß, in Anſehung der 
Koſten, die Erſparniß bedeutend iſt. Ich bin 
fir go hollaͤndiſche Ducaten mit ſteben Pferden 
von Florenz bis Neapel (etwa 80 deutſche Mei⸗ 
len) gefahren, und habe uͤberdieß nur Mittags 
meine Zeche bezahlt. Mit der Poſt wuͤrde es 
vielleicht noch einmahl ſo hoch ſich belaufen 
hahen. 


9» 


Me von Riga nach Berlin durch Weſt⸗ 
preußen. 


i Für einen Reiſenden, dem der Winter uͤber 
den Hals zu kommen droht, und der, weil er 
Italiens Grenze vorher zu erreichen wuͤnſcht, ſo 
ſchnell als moͤglich mit Extrapoſt reiſen muß, 
giebt es zwiſchen Riga und Berlin wenig zu bes 
merken. Ich ſchuͤtele meine Schreibtafel, aber 
es fallen nur einzelne Brocken heraus. 
Die curlaͤndiſche Verfaſſungoͤffnet 
auf Privatguͤtern noch mancher Willkuͤhr die Pfor⸗ 
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gen. Ein Edelmann, der ſelbſt Gutsbeſitzer dort 
iſt, und dem ich zu mißtrauen um ſo weniger 
Urſache finde, iſt bey dieſer Behauptung mein 
Gewaͤhrsmann. Die Krone hingegen hat vaͤterlich 
für die geringſten und unentbehrlich ſten ih⸗ 
rer Kinder geſorgt. Sie behandelt ihre Paͤchter 
alle auf einerley Weiſe, die Contracte mit denſel— 
ben find gedruckt. Ein bedruͤckter Kronsbauer 
darf ſich ungehindert mit ſeiner Klage an die 
Kaiſerliche Kammer (Kameralhof) wenden, 
die ohnehin verpflichtet iſt, von drey zu drey Jah⸗ 
ren, durch eine Commiſſion alle Kronsguͤter zu 
bereiſen und deren Zuſtand unterſuchen zu laſſen. 

Wer in Memel ein Stuͤndchen übrig hat, 
der verſaͤume doch nicht, die alte Citadelle zu 
beſteigen; die Ausſicht wird ihm ſeine Muͤhe 
reichlich lohnen: denn er erblickt zwey Meere, 
rechts die Oſtſe e, links das eu ri ſche Haff. 
Bon beyder Wellen beſpuͤlt, liegt die ſchmale 
Erdzunge in der Mitte, und befindet ſich freylich 
ſehr uͤbel dabey, denn noch bey Menſchengeden— 
ken prangte ſie mit dem fruchtbarſten Weizenbo⸗ 
den. Aber Menſchen, die nicht weiter vor ſich 
ſahen, als ihre Naſe reichte, hauten die ſchuͤtzen⸗ 
den Wälder um. Seitdem verſan det die gan⸗ 
ze Erdzunge, und nur noch wenige gruͤne Plaͤtze 
liegen wie Inſeln in dieſem Sandmeer. Zwar 
hat man ſeit einiger Zeit wiederum angefangen, 
Waͤlder zu ſaͤen und zu pflanzen, aber ſelbſt dieſe 
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Anpflanzungen werden nur mit vieler Mühe vor 
dem alles verſchlingenden Flugſande geſchuͤtzt. 

Unter manchen intereſſanten Gegenſtänden, 
welche die Schloßbibliothek zu Koͤnigs⸗ 
berg enthaͤlt, (und welche von dem wackern Hrn. 
Profeſſor Genſike gefällig gezeigt werden) befin⸗ 
det ſich auch die Handſchrift einer Braunſchwei— 
giſchen Fuͤrſtin aus dem Mittelalter, (Nahmen 
und Jahrzahl habe ich vergeſſen) eine Inſtruc— 
tion für ihren Sohn, wie er ſich während 
ſeiner Regierung verhalten ſolle, die durch Klar— 
heit der Begriffe, durch liberale Geſinnungen und 
durch vorurtheilfreye Würdigung der 
Geiſtlichkeit, in Erſtaunen ſetzt. Wahrlich, 
ſo richtig und frey konnte damahls nur noch ein 
Frauenzimmer beobachten, faſt moͤgte ich behaup⸗ 
ten, auch jetzt noch. Das Ganze iſt dabey kraͤf⸗ 
tig, und oft mit drolliger Herzlichkeit geſchrieben. 
Es verdiente bekannt gemacht zu werden. Wie ab- 
ſtechend iſt dagegen eine in gleicher Abſicht, aber nicht 
mit gleichen Kraͤften, geſchriebene Inſtruktion des 
erſten Herzogs in Preußen. Sie iſt nicht eine 
mahl vollendet, denn der gute Mann hat ſich viel 
zu lange bey dem Religionsunterricht 
aufgehalten, und hat ſich uͤber das Weſen der 
drey Perſonen in der Gottheit, in ſolche Spitz⸗ 
findigkeiten verwickelt, daß ihm endlich die Feder 
aus der Hand gefallen, noch ehe er zu den ya 
gentenpflichten kam. . 


* 


Die herrlichen Briefe Friedrich des Zwey⸗ 
ten an Fouquet find zwar gedruckt, aber es iſt 
doch aͤußerſt intereſſant, fie hier von des großen 
Koͤnigs eigner Hand geſchrieben zu erblicken. 

Auch einen eigenhaͤndigen Brief Doctor Lu— 
thers an ſeine Frau wird man mit Vergnügen 
leſen. Die gute Frau hatte allerley Gewiſſens⸗ 
zweifel, das hieß, nach damahliger Sprache, A n⸗ 
fechtungen vom Teufel. Luther troͤſtet ſie 
in ſeinem gewoͤhnlichen, kraͤftigen, drolligen Styl, 
und giebt ihr gute Lehren, wie ſie es anzufan⸗ 
gen habe, um den Satan los zu werden. Wolle 
er durchaus nicht weichen, ſo ſolle fie endlich ſpre⸗ 
chen: „Wohlan Teufel, wenn du es beſſer ver- 
„ſtehſt, fo fahre hinauf gen Himmel, und difpu- 
„tire mit unſerm Herr Gott.“ — Ach! wenn man 
doch überhaupt alles Diſputiren über außerfinnlis 
che Gegenſtaͤnde auf ewig dahin verweiſen koͤnnte! — 

Die Bedeutung Bocksbeutel, iſt heut 
zu Tage von ihrer urfprünglichen fo ſehr abge— 
wichen; daß es wohl der Muͤhe verlohnt, zuletzt 
noch einen Blick auf viel kleine Antiquität zu 
werfen, die in der Schloßbibliothek aufbe⸗ 
wahrt wird: nähmlich eine Art von Taſche, von 
gruͤnem Sammt mit Gold verbraͤmt, in welcher 
ein Pfalmenbüchlein ſteckt. Solche Taſchen haͤng⸗ 
ten unſre frommen alten Muͤtter an die Seite, 
und fie waren fo. bequem eingerichtet, daß ſie die 
Pſalmen aufſchlagen konnten, ohne die Taſche 


* 
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abzunehmen. Solch ein Ding hieß ein Vuch's⸗ 

Beutel, und war — weil die Eitelkeit ſich auch 

in fromme Seelen ſchleicht — zugleich ein nicht 

unbedeutendes Stück des weiblichen Putzes, wie 

die noch vorhandene Figur zeigt. Warum in ſpaͤ⸗ 

fern Zeiten grade dieſe kleinen Buchsbeutel er— 

kohren worden, überhaupt j ede verſchollene Ge» 

wohnheit zu bezeichnen, davon moͤgte der Grund 
wohl ſchwerlich wieder zu finden ſeyn. 

Der neue Juſtizpallaſt in Marienwerder, 
an dem der Reiſende voruͤberfaͤhrt, hat ein drey— 
faches Intereſſe: erſtens als herrliches Gebäus 
de; zweytens durch ſeine ſchoͤne Inſchrift: 
Jedem Gerechtigkeit; (welche einen neuen 
Beweis liefert, daß unſere Sprache ſich auch 
dem Lapidarſtyl ſehr wohl zu fuͤgen weiß) und 
endlich drittens durch die frohe Ueberzeugung, 
die in der Bruſt jedes preußiſchen Unterthans 

lebendig iſt: daß die Inſchrift nicht 
luͤgt. N | 7 

Von Graudenz weiß ich nichts weiter zu 
berichten, als daß in ſeiner Nähe der ſchoͤnſte 
Galgen ſteht, den ich in meinem Leben geſe⸗ 
hen habe. Zwar, der Galgen ſelbſt unterſchei— 
det ſich nicht von feinen dreybeinigen Brüdern, 
aber der mit ſtolzen Eichen bepflanzte Huͤgel, auf 
welchem er ſteht, iſt fo ſchön, daß er die armen 
Suͤnder gleichſam einladet, ſich mit Vergnuͤgen 
aufhaͤngen zu laſſen. — Ich ſpreche nicht ganz im 


a Ge 


Scherz. Wenn man täglich fieht, wie ängftlid 
die Menſchen um ihre letzte Ruheſtätte beſorgt 
find, wie ſorgfaͤltig fie das kleine Plaͤtzchen waͤh— 
len, auf welchem ſie einſt vermodern wollen; ſo 
iſt es ja wohl möglich , daß auch ein armer Gal— 
gencandidat dieſe Empfindung mit zum Richt⸗ 
platze nimmt. 

Ueberall, auf dem Wege durch Weſtpreußen, 
trifft man Coloniſten, die ſich dem Anſehen 
nach wohl befinden. Wenn künftige Koͤnige und 
künftige Miniſter fo fortfahren, jo moͤgte ich 
wohl nach fuͤnfhundert Jahren einmahl wieder 
durch die preußiſchen Staaten reiſen; ſchwerlich 
wuͤrde Voltaire dann noch ſagen koͤnnen: les 
Etatslongs et sablonneux du roi. Die Brei⸗ 
te wird dann wahrſcheinlich ſchon verhaͤltniß maͤ⸗ 
ßig und aller Sand verſchwunden ſeyn. 

Von Berlin will ich dieſesmahl weiter 
gar nichts erwaͤhnen, als daß ich Schillers 
vortrefflichen Wilhelm Tell habe aufführen 
ſehen, und daß, nach dem herrlichſten, vier Akte 
hindurch waͤhrenden Ge nuſſe, es mir in der Seele 
weh gethan hat, ſehen zu müffen, wie der fuͤnf⸗ 
te Akt die vier erſten unbarmherzig ermordet. 
Ein vollkommneres hors d'oeuvre, als dieſer 
fünfte Akt (wenigſtens fir die Darſtellung) 
iſt, kam mir noch nie zu Geſichte. Doch will ich 
damit Schillers großem dramatiſchen Genie wahr⸗ 
lich nicht zu nahe treten; denn ich halte ihn, 
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mit dem aufrichtigſten Herzen, für den größten 
jetztſchreibenden Oichter, und muß immer 
mitleidig lächeln, wenn ich nachplaudernden An— 
betern begegne, welche Goͤthe vor Schiller den 
Vorzug ertheilen. Ich ſpreche nicht von dem vo r- 
mahligen, fondern von demheutig en Goͤthe. 
Als einſt die vortreffliche Schauſpielerin Ad ant- 
berger in Wien, aus Gefaͤlligkeit für 
mich noch einmahl die Gur li ſpielte, zu welcher 
Rolle fie ſelbſt ſich zu alt fühlte, und meinen Bite 
ten lange widerſtand; da rief das dankbare Publi⸗ 
kum am Ende der Vorſtellung fie heraus, und 
bewillkommte ſie mit lautem Jauchzen. Die be⸗ 
ſcheidene Frau verbeugte ſich und ſprach nur das 
einzige Wort: geweſen! — um wieviel mehr 
wurde Goͤthe's Bewußtſeyn an der rechten 
Stelle ſeyn, wenn er jedesmahl, beym Zujauchzen 
des Publikums, auftraͤte, und beſcheiden aus⸗ 
tiefe: geweſen! — Denn er hat zwar nicht 
ſeinen Ruhm, aber wahrlich ſeine geiſtige Zeu— 
gungskraft überlebt. Seine Guge ni a kann man 
eben ſo wenig als die Offenbarung Johannis ein 
Theaterſtuͤck nennen. Was wir bringen iſt ein 
ſo elendes Machwerk, daß nur er es wagen durf⸗ 
te, das Publikum damit zu narren. Seine Ueber⸗ 
ſetzungen franzoͤſiſcher Trauerſpiele kommen mir 
vor, wie die leeren Ruͤſtungen alter Helden, die 
man in Ruͤſikammern aufſtellt, fie ſehen zwar 
noch aus als ob ſie lebten, aber ſie ruͤhren ſich 
nicht mehr. 
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Zwiſchen Leipzig und Nürnberg. 

Alten burg iſt ein kleines Staͤdtchen, aber 
ich wünſche jedem Freunde — und warum nicht 
auch in Gottes Nahmen jedem Feinde — wenn 
ihn fein Weg hindurch trägt, daß es ihm dort 
ſo wohl behagen moͤge als mir. Schon vor der 
Stadt verſetzte mich der Anblick eines ſchoͤnen 
Gebaͤudes, mit der Inſchrift: Dem huͤlflo ſen 
Alter! Ernſt. in die beſte Laune. Zwar koͤnn⸗ 
te man die Inſchrift ein wenig bekritteln: Hülf⸗ 
loſem Alter waͤre kuͤrzer geweſen; und dann, 
ſo ſehr ich auch den Titeln bey ſolchen Gelegen— 
heiten feind bin, und ſo viel Ehre es dem wa— 
ckern, beſcheidenen Herzog von Gotha macht, 
daß er hier bloß ſeinen Nahmen genannt wiſſen 
wollte; ſo haͤtte doch hier das Wort Her zog 
nicht wegbleiben ſollen, denn jetzt iſt die In⸗ 
ſchrift, fuͤr jeden Fremden, der nicht weiß oder 
erraͤth, wie der Stifter hieß, völlig unverſtaͤnd⸗ 
lich. Ich ſelbſt glaubte einen Augenblick, es 
werde dem huͤlfloſen Alter Ernſthaftigkeit empfoh⸗ 
len, bis mir der Nahme des verſtorbenen wohl⸗ 
thaͤtigen Herzogs einfiel, — Doch ich ſchaͤme mich 
faſt der Kritteley im Angeſicht eines ſolchen Ge⸗ 
baͤudes. Segen der Aſche des Mannes, der dem 
huͤlfloſen Alter dieſe lachende Wohnung bereitete. 
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Es iſt der Naͤhmliche, der in feinem Teſtament 
begehrte, in keinem Sarge, ſondern im Schooß 
der Mutter Erde zu ruhen. Man hat fein Ver— 
langen erfüllt, und, in der mit Raſen ausgezier— 
ten Gruft, ihn bloß mit Blumen bedeckt. Er 
ſchlummere ſanft unter den Blumen! Das An— 
denken an ſeine ſtillen Wohlthaten wird nicht 
welken wie die Blumen. Auf den wohl unter— 
haltenen Chauſſeen ſeines Landes wird jeder Rei— 
fende ihn ſegnen, wie ich. Die Allee von jun» 
gen Obſtbaͤumen, die ich auch hier an der Stra— 
ße fand, wird noch ſorgfaͤltiger verpflegt, als die 
zwiſchen Erfurt und Gotha. — In dieſer friede 
lichen Stimmung fuhr ich zum Thore hinein, 
und fand in dem kleinen Altenburg einen Gaſt— 
hof, wie er vielleicht in ganz Deutſchland nicht 
beſſer angetroffen wird. Er heißt Stadt Go⸗ 
tha. Wer ſich gern guͤtlich thut, der bleibe hier, 
koͤnnte er auch am ſelben Tage noch eine Sta— 
tion weiter reiſen. Der Anblick der alten Burg 
wird ihn an Kunz von Kauffungen erin⸗ 
nern, der die ſeltſame Verwegenheit hatte, zwey 
wohl bewachte junge Prinzen aus ihr zu rauben, 
die hernach von den treuen Koͤhlern des Waldes 
wiederum befreyt wurden. Vor dreyßig und mehr 
Jahren wurde auf dem Weimariſchen Hoftheater 
fleißig eine artige Oper geſpielt, zu welcher dieſe 
Geſchichte den Stoff geliefert hatte. Sie iſt ver— 
zeſſen, trotz der lieblichen Muſik eines Wolf. 
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Sie iſt vergeſſen, wie denn alles in der Welt 
vergeſſen wird. — Die Altenburger Bauern ſchei— 
nen jedoch, in Anſehung ihrer Kleidertracht, von 
dieſem allgemeinen Fluche ausgenommen zu feyn; 
denn während die bunte Modewelt ſich im ewi— 
gen Cirkel um fie her dreht, find ihre Pumpho— 
ſen und ihre kleinen runden Huͤte noch immer 
dieſelben, die fie vor vielen Jahrhunderten wa— 
ren. Moͤgten auch ihre einfachen Sitten ſich 
gleich den Pumphoſen erhalten haben! Die Tracht 
der Männer faͤllt recht gut ins Auge, aher die 
der Weiber — man kann ſich unmoͤglich des La— 
chens enthalten, wenn man ſie zum erſtenmahle 
ſteht. Ein halbes Dutzend Roͤcke ziehen fie we⸗ 
nigſtens über einander, und dieſe Roͤcke find bey 
weitem nicht ſo lang als die Florſchuͤrzen einer 
Pariſer Tänzerin; das entbloͤßte Knie, und auch 
noch etwas über dem Knie, zeigt ſich dem luͤ— 
ſternen Auge. Dabey ſind die Fuͤße ſo groß, daß 
man glauben ſollte, alle Altenburgerinnen haͤtten 
Füße, wie weiland der Coloß zu Rhodus. Trotz 
der anſcheinenden Leichtfertigkeit ihrer Roͤcke, ha— 
be ich doch von ihren Sitten nicht viel Boͤſes ge— 
hoͤrt. Sie treten vielmehr auf ihren gewaltigen 
Schuhen ſo ehrenfeſt einher, als drohten ſie den— 
jenigen zu zertreten, der ihre Roͤcke für zu kurz 
halten mögte, | 

Bey Saalburg auf dem Wege nach Ebers⸗ 
dorf hatte ich Gelegenheit, eine alte Bemerkung 
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| zu erneuern, daß es naͤhmlich ſehr gut ſeyn wuͤr⸗ 


de, wenn man in jedem deutſchen Lande einen 
öffentlichen Beamten beſoldete, der deut ſch ver⸗ 
ſteht, und der nichts weiter zu thun haben müß⸗ 
te, als alles dasjenige abzufaſſen, was hier und 
da im Lande oͤffentlich angeſchlagen werden ſoll. 
An der Landſtraße nach Goͤttingen, ich glaube 
bey Heiligenſtadt, fand ich einſt eine Tafel, wor— 
auf bloß die Worte ſtanden: Hütte dich vor 
einem Gulden Strafel was man aber uns 
terlaſſen muͤſſe, um dieſe Strafe nicht zu ver- 
wirken, davon erfuhr man keine Sylbe. Eine 
ahnliche Laͤcherlichkeit iſt hier bey Saalburg zu 
leſen. Es wird naͤhmlich das Tabaks rauchen 
verboten, es geſchehe unter welchem Vor⸗ 
wande es wolle. Welchen andern Vorwand 
zum Tabaksrauchen kann es wohl geben, als den, 
daß man gerne raucht? es wäre denn, daß man 
es um der Zahnſchmerzen willen thaͤte, und 
dann waͤre es doch grauſam es zu verbieten. | 
In Bam berg iſt jetzt nur noch Ein unauf⸗ 
gehobenes Nonnenkloſter, nähmlich das der Kla⸗ 
riſſerinne n. Ob es dem allgemeinen Schickſal 
durch den Nutzen, den es ſtiftet, oder 2 durch ſeine 
Armuth entgangen iſt, mag ich nicht unterſu⸗ 
chen. Dreyhundert junge Mädchen werden hier 
in mehrern Klaſſen gratis im Rechnen, Schrei⸗ 
5 und der deutſchen Sprache unterrichtet. Auch 
3 Kloſter zugleich eine Art von Juduſtrie⸗ 
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ſchule, denn alle weiblichen Arbeiten werde ge⸗ 
lehrt, und die Nonnen verſicherten uns, daß auch 
erwachſene Maͤdchen und Frauen an dieſem Un⸗ 
terricht häufig Antheil nahmen. Recht artige 
Stickereyen der Schülerinnen, mit darüber gezeich— 
neten Nahmen, hingen an den Wänden. Mögen 
doch die Lehrerinnen eine Kleidung tragen, wel— 
che fie wollen, fo lange fie wackere Hausfrauen 
für körperliche Braͤutigams zu bilden, ſich fo 
rubmlich beſtreben. — Der ungeh eu re Pallaſt 
des Fuͤrſtbiſchofs von Bamberg, in welchem Nie⸗ 
mand unterrichtet wird, macht einen grellen Ab— 
ſtich mit dieſem demuͤthigen Kloſter. — Eben fo 
demüthig in feiner Art iſt das Theater, vom 
Graf Soden erbaut. Nie haben wohl die Mur 
ſen einen beſcheidenern Tempel bewohnt. 


11. 
Nürnberg ’ 


Daß man hier ſchon eine italiaͤniſche Uhr 
findet, und wie man fie findet, und warum 
man ſte findet, daruͤber hat Nicolai, wo ich nicht 
irre, ein ganzes Buch geſchrieben, auf welches 
ich, der Kürze halber, verweiſe. — Der 
maͤchtige preußiſche Adler hat feine Fluͤgel ſeh 
dicht über Nürnberg ausgebreitet, denn man er⸗ 
blickt ibn hart am Thore dieſer frepyen Neichs⸗ 
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stadt; und mich duͤnkt, ſie würde wohl thun, ihm 
lieber ein Neſt mitten auf dem Markte zu bes 
reiten; dann wuͤrden gewiß ſogleich die verma⸗ 
ledeyten Löcher verſchwinden, ‚über die, mit Ei» 
fenftäben vergittert, man unter den Hallen des 
Rathhauſes ſtolpert. Doch wer auch vorſich— 
tig geht, und folglich nicht ſtolpert, wird dennoch 
bald, gleich mir, durch einen peſtilenzialiſchen 
Duft auf dieſe Löcher aufſmerkſam gemacht wer— 
den. — Mein Gott! woher dieſer Geſtank? — 
Antwort: Da unten ſind die Gefaͤngniſſe, die 
bis untte die Sebalduskirche hin dunkel fortlau— 
fen. — Heiliger Howard! welch ein Schauder 
wurde dich hier ergriffen haben! — „O, ſagte 
mein Fuͤhrer, die Gefangenen befinden ſich da 
unten recht wohl, ſie haben gut zu eſſen und zu 
trinken.“ — Aber keine Luft? — „Dar⸗ 
an gewöhnen fie ſich.“ — Nun ſo wollte ich, 
daß man die Nürnberger Rathsherren ſammt und 
ſonders einmauerte, und ihnen taͤglich, durch ein 
ſchnell wieder zu verſchließendes Loch, die ſchmack⸗ 
hafteſten Rebhuͤhner und Truͤffeln in Champagner 
gekocht vorſetzte. — Der Gedanke an dieſe, des 
Mittelalters wuͤrdige Barbarey, verbittert den 
Reiſenden den Genuß an Albert Dürers ſchoͤnen 
Gemaͤhlden, die auf dieſem RNathhauſe hängen. 
Fünf der ſchoͤnſten haben die Franzoſen — era 
o bert. Sie hatten in den herrlichen Saͤlen ihr 
Cops de Garde aufgeſchlagen. Die praͤchtigen 
J. Theil. E 
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Oefen ſprengten fie durch Ueberheizen, die ge. 
ſchmüͤckten Wände beſchmierten und verwuͤſteten 
fie; kurz, ſie trieben es hier, wie fie es überall 
getrieben haben. — Für den Liebhaber vaterlätts 
diſcher Alterthuͤmer iſt die lange Gallerie am⸗ 
merkwurdigſten, die fi) draußen vor den Sims 
mern herzieht. Ihre Decke nemlich ſtellt in ſchoͤ⸗ 
ner / wohlerhaltener Stuccaturarbeit, ein altdeut⸗ 
ſches Turnier aus dem vierzehnten Jahrhundert 
dar. Die Figuren, deren viele hunderte hier ge— 
ſehen werden, ſind alle in Lebensgroͤße, und das 
Ganze giebt den deutlichſten Begriff von dieſem 
beliebten Schauſpiele unſerer Vaͤter. Voran zie— 
hen die Mufifanten , dann folgen die Ritter, 
welche damahls turnierten, ſaͤmmtlich an ihren 
Wappen kenntlich, die fie, ausgemahlt, auf Helm 
und Schild tragen. Jeder wird von einem Fuß⸗ 
gaͤnger begleitet, der einen Stab in der Hand 


hält, und gleichfalls feines Ritters Wappen auf 


die Bruſt geheftet hat. Weiter hin rennen die 
Kämpfenden wirklich gegen einander, Lanzen 
brechen, Reiter werden buͤgellos , andere vom 
Roſſe geſtochen. Große Haufen von Zuſchauern, 
unter welchen ſich fchön geputzte Damen befin- 
den, ſchauen von den Balcons herab. Dieſe 
Darſtellung hat mir ſo viel Vergnuͤgen gemacht, 
daß mein Nacken es den ganzen Abend empfun⸗ 
den hat, und ich kam in Verfuchung die Stol⸗ 
zen zu beneiden, welche die Naſe fo hoch tragen, 


—ů —— 


— 9 


daß fie, ohne den Nacken zu biegen, die gauze 
Arbeit gemaͤchlich beſchauen koͤnnen. 

Die Sebaldus kirche iſt ein ehrwürdi⸗ 
ges Denkmahl des grauen Alterthums. Sie ſoll 
ſchon tauſend Jahre zählen. Man ſieht da allerley 
Legenden vortrefflich in Stein gehauen; auch Al— 
brecht Ouͤrers Abnahme vom Kreuz. Ich habe 
ſchon irgendwo erklaͤrt, daß dieſes Abnehmen 
vom Kreuz mir ein ſehr ungluͤcklich gewählter 
Gegenſtand für die Kunſt ſcheint; ich ſehe es un⸗ 
gern, und wenn der heilige Lukas ſelbſt, der Ra— 
phael der erſten Chriſten, es gemahlt hätte, Zwey 
der⸗ſchoͤnſten Bilder aus dieſer Kirche wollten die 
Franzoſen, wie gewoͤhnlich, mitgehen heißen, hat— 
ten auch ſchon das Maaß zu den Kiſten genoms 
men, als die Oeſtreicher fie ploͤtzlich zwangen, 
die Küften ſtehen und die Gemählde haͤngen zu 
ſaſſen. Indeſſen iſt doch eins derſelben, auf Holz 
gemahlt, bey dem ungeſchickten Maaßnehmen ge⸗ 
ſprungen. — Sonſt zeigt man noch in dieſer 
Kirche des heil. Sebaldus Grab von Bronze. 
Der Heilige ruht hier in eine Menge Saͤr⸗ 
ge eingeſchachtelt, weil er vermuthlich anders über 
das Begraben dachte, als der Herzog von Go⸗ 
tha. Die ungeheure Maſſe von Bronze iſt bes 
merkenswerth, auch wohl die künſtliche Arbeit. — 
Die zahlloſe Menge von Wappen, die in der 

Kirche herum hangen, und doch täglich ah 
werden, beweiſet, daß die Nürnberger Pakri⸗ 
E 2 
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eier, auch noch nach dem Tode, ihre Eitelkeit 


gern irgendwo annageln. — Hier belehrte mich 
auch eine Inſchrift, daß es in Nuͤrnberg eine 
Zunft der Altmacher gibt. Was dieſe Zunft 
eigentlich treibt, wußte mir das artige Maͤdchen, 
das uns herumfuͤhrte, nicht zu ſagen, und ich 
vergaß nachher mich naͤher darnach zu erkundigen. 
Duͤrfte man die Benennung nach dem Wortver— 
ſtande nehmen, ſo würden die Alt macher bey 
den Damen wenigſtens, ſchwerlich in Anſehen 
ſtehen. 

Die Kunſthandlung des humanen Frauen 
holz zu beſuchen, verſaͤume doch Niemand. Seit 
der Beſitzer das Braunſche Kabinet für 
38000 Gulden gekauft hat, iſt feine Sammlung 
merkwuͤrdiger als jemahls, beſonders an geſchuitte— 
nen Steinen und ſchoͤnen Gemaͤhlden. Eine 
Flucht nach Egypten, vormahls ein Eigen— 
thum der uugluͤcklichen Königin von Frankreich, 
zeichnet ſich beſonders aus, und nie wuͤrde, ſelbſt 
der Kenner, Teniers Pinſel errathen, der ſonſt 
nur niedrige, oft eckelhafte Gegenſtaͤnde mahlte. 
Durch dieſes Gemaͤhlde ſoll er ſeinen Ruhm, 
und mit Recht, gegründet haben. Auch ein herr- 
liches, weibliches Portrait von Rembrandt 
zieht die Blicke an ſich; denn es iſt nicht in ſei⸗ 


ner gewoͤhnlichen fatalen Manier gemahlt, wo 


er ſeinen Pinſel in egyptiſche Finſterniß taucht, 
und ſein Moͤglichſtes thut, um zu verhindern, 
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daß der Beſchauer ja nicht errathen moͤge, was 
er eigentlich ſteht. Ich begreife nicht, wie dieſe 
Manier jemahls Beyfall finden konnte. Mehrere 
ſchoͤne Bilder von Kupetzky und Vandyk 
ſchmücken dieſe Sammlung. — Der wackere 
Frauenholz hat den Entwurf zu einer Lotterie 
ohne Nieten gemacht, in welcher der Hauptgee 
winn aus tauſend geſchnittenen antiken Stei⸗ 
nen beſtehen wird. Schade, daß er zu ſolchen 
Mitteln ſeine Zuflucht nehmen muß, um das rei⸗ 
chere deutſche Publikum, das lieber Faſanen und 
Rheinwein als Kunſtwerke kauft, aus dem 
Schlummer zu wecken. 


12. 
Augsburg. 


Seit mehreren Jahren klagen die Peruͤken⸗ 
macher, ihre Kunſt werde nicht mehr nach Wuͤr⸗ 
den geehrt; man ſchneide ohne Umſtände die 
Zoͤpfe ab, oder laſſe hoͤchſtens ein Rattenſchwaͤnz⸗ 
chen haͤngen, Alles uͤbrige muͤſſe hinauf borſten 
des erquickenden Puders entbehren, und ſtatt 
dem ſchoͤpferiſchen Kamm, wie vormahls, die lo⸗ 
ckigten Reize zu verdanken, fahre man nur, gleich 
Katzen, Cichhoͤrnchen und Fliegen, mit beyden 
Pfoͤtchen über den Gehirnkaſten, fo oft man be> 
fürchte, daß die Borſſen nicht genug aufwärts 
ſtreben moͤgten; an Peruͤken, an jene edle Kopf⸗ 
zierde unſerer Voter, ſep vollends gar nicht zu 
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denken; Allongen⸗Perüken, das Hoͤchſte der 
Kunſt, kenne man nur noch aus Gemählden, 
und mit Wehmuth muͤſſe mandih der Zeiten ers 
innern, wo eine Allongen⸗Peruͤcke dem Höfling, 
wie dem Richter, Gravitaͤt und Wuͤrde lieh. 

Di.eſe Klagen einer ehrſamen Peruͤkenmacher⸗ 
zunft find freilich nicht üngerecht; wir machen es 
mit unſern Haaren wie mit unſerer Philo ſo— 
phie: Anfangs in jenen viel Wulſt, in dieſer viel 
Schwulſt; nach und nach haben wir Alles weg⸗ 
geſchnitten, und nur auf dem Wirbel des Ko⸗ 
pfes ſteht jetzt noch ein verworrenes Ding, das 
die Kunſtverſtaͤndigen eine Dolle nennen. Das 
Wort mag immerhin von der Philoſophie wie 
von den Haaren gelten, denn unſere Zungen— 
Weiſen (vormahls benannte man fie nicht nach der 
Zunge, ſondern nach der Naſe) buͤrſten jene 
gerade fo aufwärts wie dieſe. Die Peruͤckenma— 
cher muͤſſen ſich damit troͤſten, daß fie es in 
dieſen boͤſen Zeiten weit beſſer haben als die Phi— 
loſophen, denn den letztern wüßte ich keine Stadt 
anzudeuten, wo ihre Kunſt ſich acht erhalten 
hätte, wohl aber den erſtern, nehmlich Aug 8» 
burg. Hierher fluͤchte jeder alte wackere puder⸗ 
gott, dem das neue borſtige Unweſen ein Greuel 
iſt; hier werden ihm die ausgeſtandenen Leiden 
uͤberſchwenglich vergolten; hier gibt es noch ehr 
wuͤrdige, mit zehn tauſend Loͤckchen prangende Al“ 
longen⸗Perüken, ja, was noch mehr iſt, der 
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wackere Haarkraͤusler, der in. feiner Vaterſtadt 
nur Sterbli che bediente, ſchwingt ſich hier zum 
Gipfel ſeines Ruhms. Es herrſcht hier naͤhmlich 
noch die alte Sitte, die Deiligenbülper mit Perüe 
cken zu zieren. 

Die herrliche Waffe = uſt, durch wel⸗ 
che ſo viele Haͤuſer und Brunnen bequem und 
reichlich mit Waſſer verſorgt werden, bringt den 
Augsburgern viel Ehre. Beſchreiben laͤßt eine 
ſolche Waſſerkunſt ſich nicht. Schnell, wie nütz⸗ 
liche Gedanken, durch Gott weiß wie viele fei⸗ 
ne Aederchen in das Gehirn hinauf gepumpt were 
den, und von da durch das Papier in die Welt 
ſtroͤmen, eben ſo ſammelt ſich hier das Waſſer 
vier Stockwerke hoch in großen Behaͤltern, und 
fließt von da durch tauſend Röhren in die Haͤu⸗ 
fer der Bürger, denen es alsdann frey ſteht, (ger 
rade wie bey den Gedanken) zu ihrem Haus⸗ 
bedarf davon zu ſchoͤpfen, oder es ungenutzt vor⸗ 
über fließen zu laſſen. — Auf der Platteforme 
des Thurms genießt man eine herrliche Ausſicht. 
Die Franzoſen hatten hier einen Telegraph errich⸗ 
tet, den ſie auch zurück gelaſſen, und der noch 
gezeigt wird, mit einer Miene, als zeige man 
Spuren des Blitzes, der ein Haus getroffen. — 
In den verſchiedenen Stockwerken find viele No⸗ 
delle von Kirchen, Brücken, Salzwerken u. dgl. 
aufgeſtellt, die den Kunſtverſtaͤndigen ergoͤtzen 
moͤgen. Irgendwo iſt auch ein ſehr ſchwerer 
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Stein, mit einen daran befeſtigten Ringe zu 
ſchauen; wer Kraft genug beſitzt, mit einem Fin⸗ 
ger ihn aufzuheben, der erhält, zum füßen Lohn, 
die Erlaubniß, feinen Nahmen an die Wand das 
neben zu ſchreiben. Ich dachte dabey an den 
Tauſendkuͤnſtler, der, ich weiß nicht mehr wel⸗ 
chen König, dadurch in Erſtaunen zu ſetzen glaube 
te, daß er Erbſen ſehr geſchickt durch ein Nadel⸗ 
oͤhr warf, und zur Vergeltung, auf die er wa⸗ 
cker ſpitzte, einen Scheffel Erbſen zum Ge 
ſchenk erhielt. Unter den vielen Nahmen , mit 
welchen die Wand bekleckſet worden, iſt auch der 
Nahme einer Jungfrau zu leſen. Wer einſt 
dieſe Heldin heirathet, wird doch wohl mit eini⸗ 
gem Zagen den Entſchluß faſſen, denn Gott hat 
ihr Kraͤfte verliehen, die Herrſchaft zu behaupten. 

Eine in Marmor gegrabene Inſchrift, und 
die modernden Ueberreſte eines Baldachins, ver⸗ 
ewigen in der Kirche der heil. Afra das Anden⸗ 
ken an die Reiſe Pabſt Pius des Sechſten; auch 
gewaͤhrt ein Gemaͤhlde von Mettenleiter, 
die Auferſtehung vielen Genuß. 

Mit großen Erwartungen betritt man das 
Nathhaus, weil von dem herrlichen Saale 
dieſes Gebäudes Wunderdinge erzählt werden. 
Groß iſt er, das muß man bekennen, aber auch 
ſchoͤ oͤn ? mit nichten! er iſt bunt und vollgepfropft 
von tauſenderley Verguldungen, Schnitzwerken, 
Mahlereyen, Inſchriften; Kaiſer an den Waͤn⸗ 
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den, Küchenmaͤgde an der Dede; kurz es ſieht 
aus, als habe man eine große Suͤndfluth bes 
fürchtet, und alle dieſe Gegenſtaͤnde hier zuſam— 
men gewuͤrfelt, um eine Arche damit zu befrach⸗ 
ten. Sieht man vollends zum Fenſter hinaus in 
den Hof hinab, ſo zieht ſich das Herz noch en⸗ 
ger zuſammen; denn hier erblickt man unter⸗ 
irdiſche mit Bley gedeckte Wohnungen, in 
welchen Gefangene ſchmachten. 

Fliehen wir von dieſem Schauder erregenden 
Anblick zu einem ſchoͤnen Gemaͤhlde des Lucas 
Cranach, Simſon und Delila, das in einem 
unteren Zimmer haͤngt. Je länger man es be⸗ 
trachtet, je ſchwerer reißt man ſich davon los. 
Simſon ſchlaͤft ſo tief, ſo ſorglos, und in De⸗ 
lila iſt, trotz ihrer Schoͤnheit, auf den erſten 
Blick die herzloſe Buhlerin zu erkennen. — In 
einem andern Zimmer ſteht ein großes Bild, nicht 
als Kunſtwerk, aber als treue Darſtellung alter 
Coſtume merkwuͤrdig, und in dieſer Hinſicht ent» 
pfehle ich es den Herausgebern der, jetzt Heft⸗ 
weiſe erſcheinenden, altdeutſchen Trachten. Es 
ſtellt das Rathhaus und den Marktplatz vor, wie 
beydes vor ein paar hundert Jahren im Winter 
ausfah , mit großem Menſchengewimmel aut 
Markttage. Kaͤufer und Verkaͤufer bewegen ſich 
durch einander; die Nathsherren ziehen in cor⸗ 
pore von den Stufen des Rathhauſes herab; der 
Polizeimeiſter reitet herum, auf Ordnung hal⸗ 
6:3 


— (4) — 


tend; ein junger Elegant faͤhrt eine Dame im 
Schlitten, er ſelbſt ſteht hinten auf und die Das 
me ſiht ihm gegenuber, eine Sitte, die viele 
leicht nur deßwegen abgekommen iſt, weil der 
junge Herr mehr der Dame ins Geſicht, als auf 
feinen Weg geſehen, und fo daher oͤfter als heut 
zu Tage umgeworfen hat. Kurz, eine unendliche 
Menge von Figuren bewegen ſich auf dieſem Bil— 
de, und das wohl ausgedrückte, ſehr mannigfal⸗ 
tige Coſtum macht eine jede derſelben intereſſant. 

Endlich muß ich doch noch eines Dinges er— 
waͤhnen, das dem Reiſenden von ſeinen Führer 
mit großem Pomp angekuͤndigt wird, viel Geld 


koſtet, aber der Erwartung im geringſten nicht 


entſpricht: es iſt der ſogenannte alte Einlaß. 
Zu den Zeiten des Fauſtrechts naͤhmlich wurden 
die Stadtthore bey Nacht unter keiner Bedin⸗ 
dung geoͤffnet; man mogte draußen winſeln oder 
ſterben / kein Augsburgiſcher Hahn krähte darnach. 
Vermuthlich war man durch Erfahrung gewitzigt 
worden, und ein Hochedler Rath mogte ganz 
recht daran thun. Nun begab es ſich aber, daß 
Kaiſer Maximilian eine Zeitlang in der Stadt 
herbergte, und wenn er etwa auf die Jagd oder 
ſpazieren geritten war, nicht immer Luſt hatte, 
heim zu eilen, um, wie die Leipziger, der Thor⸗ 
ſperre zuvor zu kommen. Dem vornehmen ‚Gas 
ſte wollte man nicht Zwang auflegen, und doch 
auch von der alten Sitte nicht abweichen. Da 
gerieth man eadlich auf den Einfall, einen Gang 
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unter dem Walle zu woͤlben, durch mehrere 
ſchwere Pforten ihn zu verſchließen und über dem 
Graben eine ſchmale Zugbruͤcke zu führen. Auf 
dieſem Wege konnte nun mancher einzelne Rei— 
ter und Fußgänger in die Stadt gelaſſen wer— 
den, ohne die Sicherheit derſelben in Gefahr zu 
ſetzen. Um aber auch dieſen Gang moͤglichſt vor 
Einbruch zu ſchützen, traf man, durch eine eben 
nicht kuͤnſtliche Mechanik, die Einrichtung, daß 
die Riegel der Pforten nur von einem unſichtba⸗ 
ren, in der Hoͤhe befindlichen Pfoͤrtner geoͤffnet 
und ſogleich wieder verſchloſſen werden konnten; 
grade wie man heut zu Tage manche Hausthite 
ren im erſten Stockwerk entriegeln kann. Die 
Zugbruͤcke und das aͤußere Gatter gehorchten ei« 
nem ahnlichen Mechanismus. Das iſt nun die 
ganze Merkwuͤrdigkeit. Weil die ſchweren Pfor— 
ten ſich auf- und zuthun, ohne daß man eine 
Menſchenhand gewahr wird, die fie in Bewe⸗ 
gung ſetzt, und weil man zugleich den kleinen 
Kunſtgriff anwendet, immer die eine Pforte in 
dem Augenblick ſich oͤffnen zu laſſen, in dem die 
andere ſich verſchließt, fo frappirt das in der er— 
ſten Sekunde, in der zweyten lacht man über 
ſich ſelbſt, daß man von der plumpen Taͤuſchung 
ſich üͤberraſchen ließ. Das einzige, wahrhaft 
Merkwuͤrdige, was am Ende noch übrig bleibt, 
iſt die Thorheit der Augsburger, die ſich dieſe 
ſeltſame Einrichtung bis 1768, ſchreibe Eintau⸗ 
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ſend ſiebenhundert und acht und ſechzig, gefallen 
ließen, da doch ſchon Kaiſer Maximilian ſelbſt 
das Fauſtrecht abſchaffte. Bis zu dem erwähnten 
Zeitpunkte mußte jeder Reiſende, der das Uns 
gluͤck hatte, nach dem Thorſchluß vor Augsburg 
anzulangen, Wagen und Gepaͤck draußen ſtehen 
laſſen, eine Wache dabey ſetzen, ſeine Nachtklei⸗ 
der unter den Arm nehmen, und durch die fin— 
ſtern Gewoͤlbe, vom Geraſſel der zuſchlagenden 
ſchweren Pforten begleitet, wie in ein tiefes Ge⸗ 
faͤngniß in die Stadt wandern. — Wahrlich⸗ 
man haͤtte, ſtatt den Buchsbeutel zu vere, 
wigen, jede alte unnuͤtze Sitte den Augsbur⸗ 
ger Einlaß nennen ſollen. 

Ich vollende mein Miniaturgemaͤhlde von 
Augsburg, indem ich die moderne Bemerkung 
darunter ſetze, daß die Damen hier ſchlecht tan⸗ 
zen, und beym Tanz ihre Roͤcke gewaltig boch 
aufſchuͤrzen. Honny soit qui mal y pense. 


13: g 
Zwiſchen Augsburg und Inſpruck. 


Die Nacht brach ein, als ich Schwab⸗ 
münchen erreichte. Aus dem Poſthauſe toͤnte 
mir großer Jubel entgegen. Die Hausthuͤr war 
mit Blumen geſchmuͤckt, uͤber derſelben brangte 
ein goldener Kelch auf rothem Grunde, und 
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aden Fenſtern, gleich neben dem Kelche, er⸗ 
ſchallte ein Lied aus dem rothen Kaͤppchen. 
„Vermuthlich wird hier eine Hochzeit ge— 
feyert?“ fragte ich beym Ausſteigen. — Ja, 
verſetzte die geputzte Hausmagd, indem ſte zu⸗ 
gleich erklaͤrte, wir müßten weiter fahren; denn 
heute koͤnne man uns nicht beherbergen. — 
„Wird vielleicht die Tochter vom Hauſe verhei— 
rathet?“ nicht doch, ein Herr Pfarrer 
hat feine erſte Meſſe geleſen. — Oben 
wird geſchmauſt. Wenn Sie ein we⸗ 
nig hinauf ſpazieren wollen, wird 
es Jedermann gern ſehen. — Ich ließ 
mir das nicht zweymahl ſagen. Oben fand ich 
denn einen großen Tiſch in Form eines Hufei⸗ 
ſens gedeckt, der mit allerley ehrſamen Buͤrgern 
und Buͤrgerinnen beſetzt war. Den Ehrenplatz 
nahm der Braͤutig am ein, und die Tiſchecke 
der luſtige Vorfäaͤnger, dem ein paar frei- 
ſchende Violinen aus Leibeskraͤften aſſiſtirten. 
Sechs bis fieben Amtsbrüder, von reifen und 
überreifen Jahren, waren auch gegenwärtig, und 
noch mehrere fanden ſich ein, waͤhrend ich dem 
luſtigen Weſen zuſah. Unten hatte ich geglaubt, 
die Mahlzeit ſey noch in vollem Gange, denn in 
der Kuͤche wurde, bey einem praſſelnden Feuer, 
noch gar gewaltig geſchmort und gebraten; jetzt 
ſah ich aber, daß nur noch Kuchen und Wein, 
dieſe Schlußſteine einer ſoliden Gaſterey, ans 
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ziemlich leeren Flaſchen befeuchtet wurden. Die 
Anſtalten unten in der Küche deuteten alſo auf 
eine Abendmahlzeit, welche dem mittaͤgigen 
Schmauſe ſchweſterlich die Hand zu reichen im 
Begriff ſtand, und ich wollte wetten, daß die Gaͤ— 
ſte es nicht der Muͤhe werth gehalten, zwiſchen 
beyden ihre Sitze zu verlaſſen. Die Aufmerk— 
ſamkeit der Anweſenden war ſo ganz auf die Saͤn⸗ 
ger gerichtet, oder hatte ſich dermaßen in Reben 
ſaft gebadet, daß wir Fremdlinge gar nicht be— 
merkt wurden, ſondern ungeſtoͤrt hoͤren und ſe— 
hen konnten. Außer dem oberwaͤhnten Liede bruͤll— 
te der Saͤnger noch mehrere andere, die zum 
Theil noch weit luſtiger waren, als jenes, und 
mit dem goldenen Kelche über der Hausthuͤre gar 
artig contraſtirten. Die maͤnnlichen, ſchwarz 
oder bunt gekleideten Gaͤſte lachten ohne Scheu 
aus vollem Halſe, und ihre Geſichter leuchteten 
wie der Mond bey einer totalen Finſterniß; des 
Herrn Bräutigams weibliche Sippſchaft aber ge— 
berdete ſich ein wenig feyerlicher, und ſchmunzel— 
te nur. Zu meinem Bedaüern rief mich das 
ſchmetternde Poſthorn nur allzubald wieder in 
den Wagen, aber herzlich vergnuͤgt, doch wenig⸗ 
ſtens einen Begriff von einer geiſtlichen 
Hochzeit erhalten zu haben, fuhr ich weiter. 
Die ſtille Nacht lud mich zw ſtillen Betrach⸗ 
tungen ein. Ein Feſt mit anpaffender Feyer— 
lichkeit zu begehen, iſt eine Kunſt, die man ar 
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wohnlich für ſehr leicht Hält, die aber wahrlich 


ein eigenes Genie erfordert. Beſſere Kleider an— 
ziehen und einen Tiſch mit Weinflaſchen und 
Schuͤſſeln belasten, hoͤchſtens das Ganze mit Blu— 


men bekraͤnzen oder beſtreuen, des ſind die ſo— 


genannten Feyerlichkeiten, mit welchen man ſo— 
wohl eine Braut ins Ehebett, als einen Todten 
zu Grabe traͤgt und einen Prieſter vor den Altar 
ſtellt. Immer laͤuft die Freude darauf hinaus, 
die Empfindungen des Herzens durch großere 
Thaͤtigkeit des Magens an den Tag zu legen, 
und wenn einmahl ein vernuͤnftiger Meaſch bey 
ſolchen Gelegenheiten die Magen der Gaͤſte ver— 
nachlaͤſſigt, ſo wird er unbarmherzig bekrittelt. 
Noch kürzlich erlebte ich ein ſolches Beyſpiel. Eis 
ner meiner Freunde verlor ſeine geliebte Gattin; 
fein Rang machte ihm ein feyerliches Leichenbe— 
gaͤngniß, das heißt vor allen Dingen einen 
Schmaus, zur Pflicht. Da er aber weder Lied: 
haber von ſolchen Gelagen, noch in der Stim— 
mung war, Gäſte zu bewirthen, fo raiſonnirte 
er folgendergeſtalt: „Wie hoch belaufen ſich un— 
gefahr die Koſten einer vornehmen Leichenfeper?“ 
— Höhftens auf tauſend Rubel. — „Wohlan, 


ich glaube, indem ich zugleich meinen Schierz 


ſchone, das Andenken meiner Gattin beſſer zu eh⸗ 
ren, wenn ich dieſe tauſend Rubel an ihrem Be— 
gräbnißtage unter die Armen vertheile.“ — Das 
that der wackere Mann wirklich, und nur ein 
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Paar Freunde geleiteten die Verſtorbene ſtill zu 
Grabe. Da ſchuͤttelte denn aber mancher Nach⸗ 
bar den Kopf, und manche Nachbarin verzog den 
Mund: „Ein ordentliches Leichenbegaͤngniß 
haͤtte der Frau doch gebuͤhrt,“ ſo hieß es hie und 
da; das Wort ordentlich bedeutet in der 
Sprache ſolcher Leute: Shüffeln und Fla⸗ 
ſchen, ſo viel der Tiſch nur immer tragen kann. 

Beſonders werden die Blumen bey den 
meiſten Feſten gewaltig gemißbraucht. Alles fols 
len die armen Blumen finnbildlich darſtellen. Die 
Kokette vor dem Traualtar findet ihre welke Un⸗ 
ſchuld im friſchen Myrthen⸗Kranze wieder, 
der Braͤutigam, der um ihren Geldſack freyte, 
beſcheinigt feine Liebe durch die Roſe im Knopf— 
loch. Das Blumen⸗Streuen iſt ſo alltaͤglich 
geworden, daß ich Niemanden rathen wollte, ir⸗ 
gend einen großen Herrn zu empfangen, ohne 
ein Dutzend zwoͤlfjaͤhriger Gaͤnschen in weiße 
Kleider zu ſtecken, und von ihren rothen Haͤnden 
ganze Koͤrbe voll Blumen auf den Weg ſtreuen 
zu laſſen. Am allerunpaſſendſten ſcheint mir die⸗ 
ſe Ceremonie bey Koͤnigen und Fuͤrſten ange— 
bracht; denn die ſind nun einmahl nicht auf der 
Welt, um auf Blumen zu wandeln, ſondern ihr 
choͤnes Loos iſt es vielmehr, uns Blumen zu ſtreu⸗ 
en, und es waͤre gewißlich bedeutender, wenn 
einmahl ein Fuͤrſt, beym Ausſteigen aus dem Wa⸗ 
gen, einen Korb voll Blumen unter den gedraͤng⸗ 

ten 
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ten Haufen feiner Unterthanen ſchuͤttelte, als 
wenn er ewig, nach alter Leyer, ſich von naſe— 
weiſen Kindern hewerfen und ſchlechte Verſe vor— 
ſagen laͤßt. Eben ſo ſollte er es auch mit den 
Schlüſſeln halten, die man ihm am Thore 
zu überreichen pflegt. Schluͤſſel geben ſollte er, 
nicht empfangen, es waͤre denn, daß er die 
Stadt erobert haͤtte. | 
In Ehſt- und Liefland herrſcht der Gebrauch, 
den Weg, auf welchem eine Leiche zu Grabe ge— 
tragen werden ſoll, mit gehackten Fichtenzweigen 
zu beſtreuen, welches wenigſtens den Leidtragen- 
den, die zu Fuße der Leiche folgen, einen wirkli— 
chen Vortheil bringt; denn ſind die Straßen ko— 
thig, fo werden fie gangbarer durch die dick ge— 
ſtreuten Zweige, und liegt tiefer Schnee, fo lei— 
den die Füße auch weniger von der naſſen Kaͤlte . 
Nun erinnere ich mich aber, daß 1783 die alte 
Verfaſſung Ehſtlands durch die Kaiſerin Catha— 
rina aufgehoben, und eine neue mit großem Pomp 
eingeführt. wurde. Ich ſelbſt befand mich da— 
mahls unter den neu ernannten Richtern, die 
ſich ſaͤmmtlich, unter Anfuͤhrung des Gouver— 
neurs, paarweiſe nach der Kirche begaben, um 
ihren Eid zu leiſten. Bey dieſer Gelegenheit 
hatte man denn auch gehackte Fichtenzweige auf 
den Weg geſtreut, und was war natürlicher, als 
daß die ohnehin nicht ganz zufriedenen Ehftlän- 
der ſich in die Ohren ziſchelten: „unſere alte Ver— 
I. Theil. 5 
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faffung wird zu Grabe getragen.“ — So wenig 
wird überall bey Anordnung von Feyerlichkeiten 
Rückſicht auf den Geiſt des Feſtes genommen. — 
Doch der Poſtillion fuhr ziemlich raſch, die Sta⸗ 
tion iſt nicht lang, die Nacht geht voruͤber, und 
wir befinden uns in Kaufbeuren. 

Man muß wohl vor alten Zeiten willens ge— 
weſen ſeyn, Kaufbeuren zu einer großen Stadt 
zu machen, denn die Stadtmauern ſind bey wei— 
tem von groͤßerm Umfang, als die Stadt ſelbſt, 
welches ſich drollig ausnimmt. — Wir begegneten 
auch vielen hieher zur heiligen Creſcentia wall⸗ 
fahrtenden Glaͤubigen. 

Der Ort — vormahls auch eine erbaͤrmliche 
freye Reichsſtadt — gehoͤrt jetzt dem Churfuͤrſten 
von Bayern. Eben als wir durchgingen, waren 
die alten Rathsherren ſaͤmmtlich abgeſetzt worden, 
und ein ſogenannter Stad t⸗Commiſſair re⸗ 
gierte. Ich fragte unfre gute dicke Wirthin: ob 
man mit ihm zufrieden ſey? — „Oja, verſetzte 
ſie, er iſt auch ein galanter Mann.“ — Das 
hieß naͤmlich in ihrer Sprache, ein wackerer 
Mann, und ich erſtaunte, in Kaufbeuren das 
franzöfifhe galant e in ſeiner richtigen Ves 
deutung gebrauchen zu hoͤren. 


14. 


5 ri. 

Warum reiſet denn Alles, was reiſen kann, 
immer nur nach der Schwetz? Warum beſu⸗ 
chen ſo wenige Menſchen Tyrol? Warum ſchreibt 
denn Alles, was ſchreiben kann, Bücher über die 
Schweitz? und warum leſen wir ſo ſelten et— 
was von Tyrol? — Ich habe die Schweitz auch 
geſehen, wenn gleich nur obenhin, aber ich 
muß laut bekennen, daß die Naturſchoͤnheiten 
Tyrols mir jenen der Schweitz in nichts nachzu— 
ſtehen ſcheinen. 

Das Einzige, was ich vermißt habe, ſind 
Waſſerfaͤlle, die freylich in Tyrol nur ſpar⸗ 
ſam und unbedeutend ſind, aber auch ohne 
Waſſerfaͤlle wage ich zu behaupten, daß man Ty⸗ 
rol vielleicht befriedigter verlaſſen werde, als die 
unaufhörlich hoch geprieſene Schweiz. Welche 
romantiſche, gewaltig ergreifende Ausſichten! ' 
Gleichwie man aus einem Sentenzenreichen Au— 
tor die beſten Stellen auszuziehen, und zuſam⸗ 
mengedraͤngt ſeinen esprit zu nennen pflegt, ſo 
moͤgte ich, zum Exempel, den Weg zwiſchen 
Fueſſen und Reitti einen esprit de la na- 
ture nennen, denn es ſcheint in der That, die 
‚Natur habe ihre ſchoͤnſten, erhabenſten Ge ßzen⸗ 
ſtände aus der ganzen Welt zuſammen geleſen, 
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und hier, auf einem engen Raume wieder aus— 
geſchuͤttelt. Fahre doch ja kein Reiſender dieſe 
Straße im Dunkeln, er wuͤrde muthwillig den 
ſuͤßeſten Empfindungen aus dem Wege fahren. 
Geht es bergunter, von Lermos nach Naſ— 


ſereit, fo ſteige er aus, und gehe ganz gemaͤch— 


lich zu Fuße. Die ſchroffen Felſen, die ihn zu 
erdruͤcken drohen, die herabrieſelnden Quellen, 
die durch Vitriol ſo herrlich gruͤn gefaͤrbten Seen, 
der Wald von Lerchenbaͤumen, die Waͤnde von 
Berberisſtraͤuchen, das alte zerſtoͤrte Schloß auf 
einem iſolirten Hügel mitten im dunfelgrünen 
See — dann wieder der herrliche Lechſter o m, 
bald ſchaͤumend und murrend im engen Felſen— 
bett, bald ſtill und majeſtaͤtiſch durch blühende 
Ebenen ſich waͤlzend — nein! ich habe ſchon oͤf— 
ter erklaͤrt, daß ich Gegenden nie beſchrei— 
ben werde; aber wer Sinn hat fuͤr die erhaben— 
ſten Decorationen der Natur, der traue auf mein 
Wort: ihm werden auf dieſer Reiſe mehr als 


einmahl die Thraͤnen unwillkuͤhrlich ins Auge fi. 


draͤngen. 

In der Schweitz muß man ſich gefallen laſ— 
fen, mit vorgefpanuten Schnecken, die fie 
dort Pferde zu nennen belieben, fein langſam 
herum zu kutſchen, und die koſtbare Zeit an den 
eigenſinnigen Schlendrian eines theur en, ſehr 
theuren Fuhrmanns zu vergeuden, denn Po— 
ſten giebt es dort nicht; hier hingegen trabt man 
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immer raſch mit muntern Poſtpferden durch das 

Land, ſpeißt und ſchlaͤft, verweilt oder zieht fuͤr— 

der, alles nach Belieben. Und iſt es nicht ein 

großer Vorzug, den Tyrol vor der Schweitz be⸗ 
hauptet, daß alle ſeine unendlichen Schoͤnheiten 
an der Landſtraße liegen? daß man nicht noͤthig 

hat, wie dort, links und rechts abzuweichen, und 
mühſam herum zu klettern, um die verſteckten 
Reitze der Natur zu belauſchen? hier kommt fie 
Dir überall mit majeſtaͤtiſchem Ernſt und doch 
wieder ſo freundlich entgegen, und wo findeſt Du, 
wie in Tyrol, dieſen erſchuͤtternden Contraſt zwi: 
ſchen der wildeſten Natur und den lieblichen Bil⸗ 

dern des regſten menſchlichen Fleißes? — Sieh, 
wie dort die zackigten Felſen Dir die Welt und 
den Himmel zu verſchließen ſcheinen, ein Erdbe— 
ben hat dieſe Maſſen fo eigenfinnig in einander 
geſchoben, der bruͤllende Strom ſtuͤrzt aus ihnen 
hervor, fie beugen ſich auf ihn herab, als woll— 
ten fie den Weg ihm ſperren, und er ſpritzt 
feinen Schaum, ſie verhoͤhnend, empor. Da liegt 
aber, dicht neben dem ewigen Kampf der Ele— 
mente, ein ſtilles Huͤttchen, von Weinreben um⸗ 
rankt, bloͤckende Kuͤhe weiden, und ein froͤhliches 
Kind bückt ſich ſorglos uͤber die tobende Fluth, 
und ſchoͤpft ſich einen Becher voll Waſſer. Man 
moͤgte ihm aͤngſtlich zurufen: Fall nicht Kleiner! 
aber er verſteht das nicht, er ſieht hier keine 
Gefahr. — So iſt es uberall; wie Bluͤthen auf 
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Wellen ſchwimmen, ſo überall in Tyrol das Bild 
wohlthaͤtigen Fleißes gemahlt auf den Grund ei⸗ 
ner ſcheinbar zuͤrnenden Natur. Große Felder, 
mit türkiſchem Korn bebaut, breiten eine 
guͤldene Decke über die Thaͤler, mehr als dreyhun— 
dertfältig lohnt dieſe ſegensreiche Frucht, und hat 
der Landmann fie geerntet, dann erſt erſcheinen 
die Kohlkoͤpfe, die dazwiſchen gepflanzt waren, 
und das Feld prangt von neuem, als ſey es bloß 
dazu beſtimmt geweſen, mit der Hoffnung reicher 
Erndte. — Bunter geſchmuͤckt als in Tyrol, fin 
deſt Du nirgends die laͤndlichen Hütten Die Le— 
genden, mit welchen die Waͤnde bemahlt ſind, 
werden uͤberſchattet von aufgereihten türkiſchen 
Kornaͤhren, die eine liebliche Tapete bilden, 
gleichſam zur Begruͤßung des im Triumph vor— 
beyziehenden Herbſtes. 

N Doch was find die reichſten Gaben der Na— 
tur, wenn ſie ihr Fuͤllhorn nicht uͤber gute, froͤh— 
liche Menſchen ausſchüttet? auch dieſe findeſt 
Du hier, ein biederes, treuherziges Volk, das feſt 
an Gott und dem Kaiſer hängt, auch ein wenig 
ſtolz auf den letzten Landſturm iſt; und mit Recht, 
denn es verwehrte den Franzoſen das Eindrin— 
gen in ſeine Gebuͤrge, indem es die Kräfte der 
Vaterlandsliebegegen die der neuen Frey⸗ 
heit abwog, und das Zuͤnglein maͤchtig zu ſich 
heruͤber riß. Gern erinnern ſich die Tyroler je— 
ner gefahr- und ehrenvollen Zeit, durch mancher⸗ 
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ley Bilder ſuchen fie an ihren Haͤuſern das Ans 
denken daran zu verewigen. Ueberhaupt moͤgen 
ſie gern intereſſante Erinnerungen feſt halten, 
beſonders wenn ſie halsbrechende Dinge betreffen. 
So findet man zum Beyſpiel an der Landſtraße, 
die beſtaͤndig uber ſteile Gebuͤrge führt, oft Bil— 
der aufgerichtet, auf welchen hier Einer von den 
Raͤubern überfallen wird, dort ein Anderer in 
Waſſersnoth ſchwebt, dort wiederum ein Dritter 
von ſcheuen Pferden die Felſen hinabgeſchleift 
wird. Durch ſchnelle Hilfe eines Heiligen, zu 
dem die Verungluͤckten einen Stoßſeufzer ſandten, 
wurden fie gerettet, und dankbar bezeichneten fie 
die Stelle, wo ein Wunder ihr Leben erhielt. 
Ich finde dieſe Gewohnheit ſehr loͤblich, obgleich 
anfangs die graͤßlichen Bilder dem furchtſamen 
Reiſenden zuweilen Schrecken einjagen. Aber 
was gehen den braven Tyroler die furchtſamen 
Reiſenden an? iſt er doch in ſeinem Lande, und nie— 
mand ſoll es ihm verargen, wenn er die Erinne⸗ 
rung an überſtandene Gefahren durch ſinnliche 
Denkmaͤhler ſtets wieder hervorzurufen ſtrebt, denn 
wahrlich jene Erinnerung iſt eins der ſuͤßeſten 
menſchlichen Gefühle Ich ſpreche aus Erfah— 
rung. 

Als ich nach Sibirien geſchleppt wurde, bee 
gab es ſich eines Tages, da wir die Grenzen je⸗ 
ner Einoͤde ſchon uͤberſchritten hatten, daß wir, 
bey regnigtem Wetter, einen langen, ſteilen Huͤ⸗ 
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gel, am Fuße des Uralſchen Gebuͤrges, hinauf⸗ 
fahren mußten. Die Wege waren ſchluͤpfrig, die 
Pferde ermuͤdet, ſtrauchelten oft, blieben oͤfter 
ſtehen, konnten nur durch kraͤftige Peitſchenhiebe 
ſehr langſam vorwaͤrts getrieben werden. Ich 
ſtieg aus, und ging zu Fuße bis auf die Spitze 
des Huͤgels. Dal ſtand, auf zwey hölzernen Stu— 
fen, ein griechiſches Kreuz unter einem kleinen 
Dache. In meinen Mantel gewickelt, ſetzte ich 
mich auf die obere Stufe, legte meinen Rüden 
an das Kreuz, blickte ſeufzend hinab auf das 
Doͤrfchen, in dem wir eine elende Nacht zuge— 
bracht hatten, dann links auf die Uralſche Berg- 
kette, deren Gipfel aus dem Nebel hervorragten, 
dann grade vor mich, auf die muͤhſam herauf— 
keuchenden Roſſe, deren Henker auch die meini— 
gen waren, und die den engen Schauplatz meiner 
tauſendfachen Leiden — ich meine den Wagen — 
mir wieder zufuͤhrten — dann ließ ich auch 
wohl einen Blick in die Ferne ſchweifen, nach der 
Himmelsgegend, wo Weib und Kinder um mich 
weinten. Kurz, es war ein Chaos von unaus⸗ 
ſprechlichen Gefuͤhlen, die, waͤhrend der Viertel— 
ſtunde, als ich unter dem Kreuze ſaß, mein Herz 
zerriſſen. Endlich hatte der Wagen die Anhöhe 
erreicht, und wir fuhren weiter. — Als ich eini— 
ge Monathe nachher, auf meiner Ruͤckreiſe aus 
Sibirien, bey ſchoͤnem heitern Wetter, mit hoff— 
nungsreicher Secle, wieder an dieſes Kreuz kam, 


L . 


da ergriff mich eine Empfindung, der ich keine 
Worte zu leihen vermag. Ich konnte dem Ver— 
langen nicht widerſtehen, noch einmahl unter dem 
Kreuze zu ſitzen; ich ließ den Wagen halten, 
ſprang heraus, wickelte mich auch wieder in mei— 
nen Mantel, obgleich die Sonne warm ſchien, 
befahl den Hügel langfam hinab zu fahren, lehn— 
te meinen Rüden, wie damahls, auf der naͤhmli— 
chen Stelle, an das Kreuz, blickte auf das Doͤrf— 
chen hinunter, das mir nun ſo freundlich vor. 
kam, dann auf die Uralſche Vergkette, deren 
Gipfel im hellen Sonnenlicht ſtrahlten, dann 
auch hinuͤber nach der Himmelsgegend, wo Weib 
und Kinder des geretteten Gatten und Vaters 
ſehnſuchtsvoll harrten. — O es war einer der 
genußreichſten Augenblicke! und noch jetzt ergreift 
mich zuweilen recht heftig der Wunſch, nur noch 
einmahl in meinem Leben unter dem Kreuze zu 
ſitzen! denn grade wie die Tyroler, habe ich in 
meinen Gedanken dies Kreuz errichtet, zur Er— 
innerung an überſtandene Gefahren. — Auf meh— 
reren der erwaͤhnten Bilder ſind auch junge Maͤd— 
chen dargeſtellt, denen Boͤſewichter ihre Unſchuld 
rauben wollten, die aber, durch ein wohl ange— 
brachtes Gebet, die Hülfe eines Heiligen noch 
zu rechter Zeit herbey riefen. Auch einem alten 
Manne, den ein Schlagfluß auf dem Felde traf, 
hatte man auf der Stelle, wo der Tod ihn fo 
plötzlich uͤberraſchte, ein Denkmahl errichtet. Sehr 
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vergaͤnglich ſind dieſe Denkmaͤhler freylich, denn 
gewoͤhnlich beſtehen fie aus kleinen hölzernen Ta— 
feln, etwa einen Schuh ins Gevierte, welche, 
mit groben Farben bepinſelt, jeder Witterung 
Preis gegeben find; aber was ſchadet das? wenn 
ſte nur ſo lange ausdauern, als die Menſchen 
leben, welche die Begebenheit intereſſirt. 

Für Leute, die ſichs gern bequem machen, 
gern gut eſſen und trinken, gewinnt die Reiſe 
durch Tyrol abermahls neue Reitze; denn ich wuͤß⸗ 
te kein Land, wo ich, auch in dieſer Hinſicht, 
lieber reiſen moͤgte. In jedem Dorfe findeſt Du 
mehrere gute, oft elegante, immer ſehr reinliche 
Zimmer, mit weißen bequemen Betten verſehen. 
Eine Stunde, oft auch nur eine halbe Stunde 
nach Deiner Ankunft, wird Dir ein Mahl aufge— 
tiſcht, beſtehend aus Fleiſchſuppe, Fiſch, Wilds 
braten, delicater Mehlſpeiſe; zum Deſert Confect 
und Früchte, Alles iſt trefflich zubereitet. Dann 
trinkſt Du einen recht guten Landwein, der Deinen 
Gaumen befriedigen wird, wenn du auch ſonſt 
an Bourdeaurx-⸗ Wein gewöhnt waͤreſt, und der 
auch vermuthlich oft genug im lieben deutſchen 
Vaterlande für Bourdeaur-Wein verkauft wird. 
Der ſogenannte rothe, ſchar fe, (das heißt nicht 
ſüße) iſt nach meinem Geſchmack dem ſüßen 
vorzuziehen, denn der letztere, da er eigentlich nur 
halb ſuͤß iſt, ſchmeckt etwas widerlich. Schnel⸗ 
le und freundliche Bedienung wuͤrzt das Mahl, 
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und am Ende iſt die Zeche fo mäßig, daß auch 
der Beutel weit länger gefüllt bleibt, als in der 
Schweiz. — Was ließe ſich wohl noch mehr zur 
Empfehlung einer Luſtreiſe ſagen? Ein herrliches 
Land, zauberiſche Ausſichten, wohl unterhaltene 
Chauſſeen, gute Pferde, willige Poſthalter, hoͤf— 
liche Poſtillions, bequemes Nachtlager, leckere 
Speiſen, guter Wein, freundliche Bedienung, 
wohlfeile Zeche. Ohne Bedenken, darf ich ſelbſt 
ſchwaͤchlichen Damen den Rath geben, ſich im 
nachſten Sommer Geſundheit und Heiterkeit in 
den Tyroler Gebuͤrgen zu holen. — Fuͤuf Stun⸗ 
den von Inſpruk gibt es auch Gletſcher von 
ungeheurem Umfang, welche dieſes Jahr von vie— 
len Fremden, beſonders von Englaͤndern, berei⸗ 
ſet worden find. Man ſchilderte fe mir als außer: 
ordentlich merkwuͤrdig. — Der hoͤchſte Berg im 
Lande liegt gegen Graubündten zu, und heißt der 
Oertler. Er ſoll über 13000 Fuß hoch feyn. 
Manche Patrioten wollen ihn ſogar zum Neben- 
buhler des Montblane machen, der bekanntlich 
über 14000 Fuß haͤlt. — Eine treffliche Special— 
karte von Tyrol hat, bloß durch Hülfe ſeines 
Genies, ein Bauer, Nahmens Peter Anich 
verfertigt. Auch ein paar ſchoͤne Globen, Die 
noch auf einem Schloſſe unweit Inſpruk gezeigt 
werden, ſind ſein Werk. Dagegen widerfuhr ihm 
nach feinem Tode die große Ehre, daß fein Leich⸗ 
nam wieder ausgegraben, und von dem Kirch⸗ 
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hofe in die Kirche ſelbſt gebracht wurde, die 
uͤbrigens weder eine Weſtmuͤnſter-Abtey, noch 
ein Pantheon, ſondern eine gewoͤhnliche Dorf⸗ 
kirche iſt. 


15. 
Die Gemſenjagd. 


Die Tyroler lieben die Jagd mit Leidenſchaft, 
obgleich dieſes Vergnügen verboten und mit em⸗ 
pfindlichen Strafen belegt iſt. Es iſt aber eine 
Neigung, der ſie mit mehr Wuth anhaͤngen, als 
ein Spieler den Karten und Wuͤrfeln. Doher 
ſchrecken weder Drohungen noch Straſen ſie ab. 
Nicht Eigennutz kann den Schützen antreiben; 
denn eine geſchoſſene Gemſe, die hoͤchſtens 50 
bis 60 Pfund wiegt, traͤgt ihm mit der nur im 
Herbſte brauchbaren Haut etwa 10 bis 12 Gulden. 

Um dieſen elenden Preis ſetzt er ſich tauſend 
halsbrechenden Gefahren und, noch obendrein ei— 
ner harten Beſtrafung aus. Um dieſen elenden 
Preis bringt er die kaͤlteſten Winternächte auf 
Klippen zu, vergraͤbt ſich im Schnee, und lauert 
ſchlaflos. Mit einem geringen Vorrath von Le— 
bensmitteln verſehen, ſchweift er oft mehrere Ta— 
ge lang in den oͤden Gebuͤrgen umher, hungert 
und durſtet, und findet dennoch fein hoͤchſtes Gluck 
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in dieſer Lebensart. Dazu kann er feine Beute nur 
mit aͤngſtlicher Vorſicht verkaufen. 

Einem Jaͤger allein kommt ſelten oder nie 
eine Gemſe zum Schuß; mehrere muͤſſen ſich ver— 
einigen und das Wild umkreiſen. Eine Gem— 
ſenheerde ſtellt immer eine Schildwache aus. Auf 
einer Felſenſpitze, die nicht mehr Raum darbie— 
tet, als etwa die fünf Fingerſpitzen, wenn 
man fie zuſammen preßt, ſteht dennoch die Gem— 
fe mit allen vier Füßen; ſchon in weiter Ferne 
wittert fie den Menſchen, augenblicklich gibt fie 
einen lauten, pfeifenden Ton von ſich, und huſch 
iſt die ganze Heerde mit entſetzlichen Spruͤngen 
verſchwunden. Außer den Gemfen gibt es, doch 
ſeltener, auch Hirſche, haͤufiger Bären, Wölfe, 
Fuͤchſe, Oaͤchſe, Murmelthiere; von dem Fette 
der letztern trinken kreiſende Frauen, um eine 
ſchwere Entbindung zu erleichtern. Schwarzwild 
fin det man nicht. f 

Die Wilddiebe pflegen verlarof zu gehen, 
oder ſonſt auf irgend eine Weiſe ihre Geſichter 
unkenntlich zu machen. Erblicken ſie von ferne 
einen Jäger, fo winken fie ihm mit der Hand, 
ſich ſchnell zu entfernen, rufen ihm auch wohl zu: 
geht, oder man wird euch bedienen. 
Thut er es nicht, ſo legen ſie an, und ſucht er 
ſein Heil nicht bald in der Flucht, ſo drücken ſie 
auch wohl los, doch nur, wenn ſte ſich ſelbſt nicht 
anders mehr zu retten wiſſen. Erkennt der Jäa⸗ 
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ger dennoch einen unter ihnen und gibt ihn an, 
ſo mag er ſich vor der Rache huͤten. Es gibt 
davon traurige Beyſpiele. Ein Wilddieb, der vie— 
le Jahre unter einem entfernten Regimente hatte 
dienen muͤſſen, kam endlich in fein Vaterland zu⸗ 
ruck, kletterte ſogleich wieder auf die Jagd, be— 
gegnete feinem Angeber, und ſchoß ihn todt, 


16. 
T y r b l. 


Einer gewaltigen Menge von Salz fuhren 
begegnet man auf den Landſtraßen. Sie ziehen 
alle nach dem, jetzt dem oͤſterreichiſchen Scepter 
unterworfenen Lindau, wo fie ihren Salzvor— 
rath in ein anſehnliches Magazin niederlegen. 
Aus dieſem Magazin hohlen es die Schweizer 
mit großer Gefahr uͤber die Grenze; denn die 
Franzoſen, welche ihnen bekanntlich die eigentlir 
che füße Freyheit wieder gegeben, haben unter 
andern kleinen Hoͤflichkeiten, fie auch zwangswei⸗ 
ſe erſucht, von Niemand ſonſt Salz zu kaufen, 
als von ihnen. Die Preiſe machen fie natürlich 
ſelber. — 6 * 

Zwiſchen Zeil und Inſperuk iſt eine Grot⸗ 
te, an ſteiler Felſenwand, in ſo ſchwindelnder 
Höhe, daß das Auge ein daſelbſt errichtetes gro- 
ßes Crucifir kaum unterſcheidet. Hieher fol Kai⸗ 
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fer Maximilian ſich auf der Gemſenjagd verirrt 
haben, und durch einen Engel herab geleitet wor— 
den ſeyn. Eine wahre Begebenheit ſcheint dieſer 
allgemein verbreiteten Volksſage zum Grunde zu 
liegen; auch kann ich es Niemanden verdenken, 
wenn er glaubt, daß man von dieſem ſchroffen 
Felſen nur an der Hand eines Engels herabglei— 
ten kann. 

Dicht bey Inſpruk war vormahls ein großer 
Thiergarten, wo, (ich weiß nicht einmahl 
zu weſſen Vergnuͤgen, da bloß eine Dame hier re— 
ſidirte) allerley Wild unterhalten wurde. Die 
Regierung hat ihn ſehr weislich eingehen laſſen, 
da Tyrol ohnehin Mangel an Ackerbau hat. seit 
iſt Korn darauf geſaͤet. 

Inſpruk, vom grünen Innſtrom Heat, 
iſt eine ſchmutzige Stadt, und zaͤhlt trotz ihrer 
Größe, nicht mehr als zehn bis zwoͤlftauſend 
Einwohner, ein Garniſon-Regiment ungerechnet. 
Es iſt da wenig Merkwuͤrdiges zu beſchauen. 
Kaiſer Maximilians Grah in der Domkirche, hat 
ſchoͤn gearbeitete Basreliefs von weißem Marmor, 
des Kaiſers Leben und Thaten vorſtellend, auf— 
zuweiſen. Im Grabe ſelbſt liegen nur die Ein- 
geweide des Heldenz ich habe vergeſſen, wo man 
ſeinen Kopf gelaſſen hat, der doch wahrlich das 
Beſte an ihm war. — Auffallend und einzig if 
der Einfall, in die Mitte der Kirche eine dop- 
pelte Reihe von (wenn ich recht zählte) acht und 
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zwanzig coloſſalen Bild ſaͤulen in Bronze zu ſtel⸗ 
len, die faſt alle im Jahre 1328 gegoſſen find, 
und da ſtehen, als ob fie bey Hofe an einem Cour⸗ 
tage auf die Erſcheinung des regierenden Herrn 
warteten. Es find aber lauter Leute, denen man 
zu ihren Lebzeiten ſelbſt die Cour gemacht hat; 
auch die reiche Erbin Tyrols, Margaretha Maul⸗ 
taſch, befindet ſich darunter. Daß man hier keine 
Aehnlichkeiten ſuchen darf, begreift ſich leicht, 
denn viele der Originale, z. B. Rudolph von 
Habsburg, Gottfried von Bouillon u. ſ. w. ha⸗ 
ben wohl nie einem Bildner geſeſſen. Da nun 
dieſe coloſſalen Puppen weder Kunſtwerth 
noch Intereſſe der Aehnlichkeit beſitzen, fo thaͤte 
man eben ſo wohl, Kanonen daraus zu gießen. 
Doch nein! hier ſtehen fie ja fo unſchaͤdlich, hoͤch⸗ 
ſtens verfieht ſich dann und wann eine ſchwange— 
re Frau an ihnen, warum ſollte ich wuͤnſchen, 
fie in Mordſchluͤnde verwandelt zu ſehen? 

Wer dem Kuͤſter eine Treppe hinauf zu fol— 
gen Luſt hat, der tritt in die ſogenannte ſil be r— 


ne Kapelle, weil eine Bildſaͤule der heiligen 


Jungfrau, und einige andere Kleinigkeiten von 
Silber darin befindlich ſind. Die Kapelle der 
Liebenden ſollte man ſie nennen, denn hier 
iſt das Grab der ſchoͤnen Philippine Wel⸗ 
ſerin, jener reizenden Buͤrgerstochter, welcher 
die Liebe den herzoglichen Hut aufſetzte. Ihr 
Gemahl iſt der Stifter der Kapelle, und auch 
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der Tod hat ihn nicht von feiner Geliebten gez 
trennt, fie ruhen hier neben einander. Glich 
Philippine dem Marmorbilde, das auf ihrem 
Sarge liegt, ſo war ſie wirklich ſchoͤn, und mehr 
als ſchoͤn; dieſe edlen Züge haben dem Fuͤrſten— 
Purpur Glanz verliehen, nicht ihnen der Pur— 
pur. Auch blickt man gern von dem ſilbernen 
Tand, und ſelbſt von der trefflichen Mo ſaik⸗ 
arbeit, welche die Gräber umgiebt, immer wie- 
der in dieß ſchoͤne blaſſe Geſicht, deſſen erhabene 
Ruhe freylich keine Spur mehr von Leidenſchaft 
traͤgt. Man gaͤbe viel darum, die Frau laͤcheln zu 
ſehen, dann war ſie gewiß eben ſo herzenfeſſelnd 
als Preußens ſchoͤne Koͤniginn. — Reicher Ablaß iſt 
allen den Glaͤubigen vom Pabſte verliehen, welche 
in dieſer Kapelle beten werden. Ich haͤtte nur fuͤr 
Philippinnen beten moͤgen, und die ſchien es 
nicht zu beduͤrfen. Woher mag es doch kommen, 
daß wir an der Ruheſtaͤtte einer Liebenden weit 
mehr empfinden, als am Grabe des tapferſten 
Helden? Die Antwort iſt leicht. Zum Lieben 
ſind wir Alle gebohren, zum Todtſchlagen 
dem Himmel ſey Dank! nur wenige, j 
Als ich in Inſpruk war, wurde gerade der 
Nahmenstag des Kaiſers gefeyert. Die Buͤrger 
hatten ein Scheibenſchießen veranſtaltet, und ich 
hatte Gelegenheit, die beruͤhmte Kunſt der Ty⸗ 
roler Schuͤtzen zu bewundern. Man ſagt nicht 
zu viel von ihnen. Unter zehn bis zwoͤlf Schuͤſ— 
I. Theil. G 


. 
ſen gingen wenigſtens immer acht ins Schwar⸗ 
ze. Die Scheibe ſelbſt ſehlte Keiner. Auch war 
der Hanswurſt, (der, wie gewöhnlich, nach jes 
dem Schuſſe hervorkommen und die Stelle be— 
zeichnen mußte, wo die Kugel getroffen hatte,) 
ſo gewiß, daß Niemand vorbey ſchießen werde, 
daß er oft waͤhrend des Schießens neben der 
Scheibe ſtehen blieb. Er mußte wohl nicht bloß 
von der Kun ſt, ſondern auch von der Nuͤcht er n⸗ 
heit feiner Landsleute uͤberzeugt ſeyn. Abends 
wurde, den feſtlichen Tag zu verherrlichen, ein 
ſchlechtes Schauſpiel von Ziegler, Fuͤrrſt eng r oͤ— 
ße, ſchlecht geſpielt. Auf dem Zettel war ange— 
kuͤndigt: das Theater werde heute beleuchtet 
ſeyn. Das verfiehe man nicht fo, als ſey es ge— 
wöhnlid ganz dunkel, ſondern heute waren ei— 
ne große Menge Wachslichter an der Bruͤſtung 
der Logen befeſtigt, und des Kaiſers Bild von 
einigen hundert Kerzen umgeben, glaͤnzte auf der 
Buͤhne, und Herr Denifle, der Direkteur, 
ſprach einen Prolog. Das Theater, mit zwey 
Reihen Logen, deren jede, nach Geſchmack und 
Laune des Inhabers, bunt oder einfach verziert 
iſt, nahm ſich recht artig aus. Leider wurde 
am Schluß, als man ſchon das ganze ſchlechte 
Stuͤck uͤberſtanden zu haben glaubte, noch eine 
Feſtung fo lacherlich von drey Mann geflürmf 
und von drey Mann vertheidigt, daß ich mit 
Ehrfurcht an die Pariſer Feſtungen auf dem Bone 
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leward zurück dachte, wo die kleinen Soldaten 
mit hoͤlzernen Kugeln über den Haufen geſchoſſen 
werden. Der Direkteur des Theaters ficht un— 
ter einer Oberdirektion. Keines von den Mit— 
gliedern feiner Vuͤhne iſt des Nennens werth. 
Bey der geringen Bevoͤlkerung wuͤrde ein Schau— 
ſpiel ſich hier gar nicht erhalten koͤnnen, wenn 
nicht die hier reſidirende Erzherzogin, Tante des 
Kaiſers, das Beſte dabey thaͤte. Den Officieren 
gibt ſie, vom Cadet bis zum Hauptmann, freye 
Entrée. i 

Ehe ich Inſpruk verlaſſe, muß ich noch den 
Wunſch aͤußern, die Stadt einmahl in dem Au- 
genblicke zu ſehen, wo alle Einwohner ihre Waͤ⸗ 
ſche trocknen. Auf den meiſten Haͤuſern naͤhmlich 
befindet ſich zu dieſem Behuf auf den Daͤchern 
eine Art von ſchlechter Gallerie. Dieſe Galle— 
rien gewähren auch unbekleidet ſchon einen felte 
ſamen Anblick, aber hilf Himmel! welch ein un- 
geheures Zelt muß die ausgehaͤngte Waͤſche bil« 
den! und wenn der Wind alle die Hemden be— 
wegt, gerade in dem Augenblicke, wenn der Rei⸗ 
ſende Inſpruk zum erſten Mahle von ferne er— 
blickt, muß es ihm nicht vorkommen, wie eine 
ſegelnde Stadt? 

Aber welche goͤttliche Ausſichten eröffnen ſich 
wieder, ſobald man Inſpruk verlaſſen hat! Moͤ⸗ 
ge des Kummers ſcharfe Klaue ein armes Herz 
noch fo feſt zuſammengedrückt haben, hier muß 
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es ſich wieder aufthun. Ja, ich muß es wieder- 
holen: die Schweitz hat wahrlich nichts Schoͤne— 
res aufzuweiſen. Verſchiedene Denkmaͤhler, am 
wohl unterhaltenen Wege errichtet, ſind bald mehr 
bald minder merkwürdig: Daß der Pabſt hier 
vorbey fuhr — Daß auf einer andern Stelle ein 
fuͤrſtlicher Bräutigam feine fürftlihe Braut em— 
fing — An einem dritten Monumente ver— 
weilt man gern einige Augenblicke. Hier iſt zu 
leſen: daß dieſer, wirklich vortreffliche Weg, zu⸗ 
erſt von den Roͤmiſchen Legionen unter Septi⸗ 
mius Severus und Julian in die Felſen ge> 
ſprengt, nach Jahrhunderten wieder aufgefunden, 
und die alten Roͤmiſchen Meilenzeiger zum Anden— 
ken in einem nahen Schloſſe verwahrt werden. Nach⸗ 
her ſey er oft durch Ueberſchwemmungen zerſtoͤrt, 
durch menſchlichen Fleiß wieder gebeſſert worden, 
bis endlich Kaiſer Joſeph ihn ſo vollkommen her— 
ſtellen laſſen, als er noch heute gefunden wird — 
eine Wohlthat, für die jeder Reiſende ihn ſegnet. 

In dieſer Gegend von Tyrol bemerkt man 
an dem weiblichen Geſchlechte eine reitzende Nas 
tional⸗Phyſtognomie, ovale Geſichter, ſchoͤn ge— 
ſchnittene braune Augen, eine weiße Haut. Sie 
gleichen ſich alle wie Schweſtern; aber wie lieb— 
liche Schweſtern; Schade nur, daß ihre geſchmack— 
loſe Kleidung ihre Reize verunſtaltet. — In je— 
dem Wirthshauſe findet man nun eine Taxe fuͤr 
Mahlzeiten, eine loͤbliche Gewohnheit, nur die 
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Elaffifieirung der Mahlzeiten hat mir ein Lächeln 
entlockt. Die erſte große Eintheilung iſt in 
Fleiſch- und Faſttage gemacht, dann gibt 
es Herren-Mahlzeiten, Fuhrmanns-Mahl⸗ 
zeiten, Hochzeit mahle, und bey den letzteren 
iſt für Frauenzimmer die ſeltſame Einſchran— 
kung gemacht, daß ſie acht Kreuzer weniger 
bezahlen als die Mannsperſonen. Das iſt uͤbri— 
gens ſehr billig und ſollte wohl überall ſo ſeyn, 
denn ſie eſſen und trinken ja in der That wenis 
ger. — In dieſen Gegenden wird ſchon, wie 
überhaupt in ganz Italien, das Leinenzeug nicht 
mehr geplaͤttet, ſondern bloß gewaſchen, welches 
einem verwoͤhnten Gefuͤhl unſanft thut. — Die 
ſchoͤne Landſchaft wird hie und da durch die uns 
endliche Menge von abgelaubten Baͤumen, 
(ich glaube, es ſind Eſchen) verunſtaltet; man 
freut ſich aber doch zu ſehen, daß der Landmann 
nichts vernachlaͤſſigt, um ſeinem Vieh im Win— 
ter Futter zu verſchaffen. Eine Bäuerin verſt— 
cherte mich, das Vieh freſſe die Blaͤtter ſehr gern, 
und befinde ſich wohl dabey. Warum ahmt man 
dies Beyſpiel im Norden nicht nach? beſonders 
in Lief⸗ und Ehſtland, wo das Vieh fo oft im 
Winter Stroh freſſen muß? Fehlt es etwa an 
Haͤnden, um die Blaͤtter einzuſammeln? aber 
ein einziger Baum gibt reiche Ausbeute, und er— 
fordert wenige Zeit ihn zu entlauben. An taug— 
lichen Baͤumen iſt guch kein Mangel, denn nicht 
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bloß die Eſche dient dazu, auch die ul me, ja 
fogar der Eich ba um, wie ich nachher oft in 
Italien zu ſehen Gelegenheit hatte. 
a Bis Mittewald kamen die Franzoſen; 
hier ſteckten die wackern Tyroler ihrem Vordrin— 
gen ein Ziel. Aber freylich erkauften ſie ihre 
Siege oft theuer. Der Poſtmeiſter zu Mittewald 
liefert ein trauriges Beyſpiel, wie viel Ungluͤck 
zuweilen das Schickſal ploͤtzlich über einen Men- 
ſchen zuſammen haͤuft. Er war ein wohlhabender 
Mann, ein gluͤcklicher Gatte und Hausvater. Da 
kamen die freyen und edlen Franzoſen, raubten 
ihm alles, und ſchoſſen ihm zwey Haͤuſer in den 
Grund. Seine Gattin wurde vor Schrecken 
wahnſinnig. So irrte fie in den Feldern um⸗ 
her, er mußte ſie einſperren. Kaum war der 
Feind verjagt, ſo ſtellte ſich die Pferdeſeuche ein, 
und ihm fielen 36 Pferde. So blieb er auf den 
Truͤmmern ſeines Gluͤcks, vor der verriegelten 
Thuͤr einer wahnſinnigen Frau ſitzen. Jetzt war 
ſeit drey Wochen wenigſtens dieſe in der Beſſe⸗ 
rung, nur noch melancholiſch; ſie nahm ſich aber 
doch ſchon wieder, zu des Mannes Freude, der 
haͤuslichen Geſchaͤfte an. Ich meine, der Kopf, 
der ſo viel Elend zu ertragen vermag, muß ſehr 
ſtark oder ſehr fh wach ſeyn. 
Der Weg zwiſchen Brixen und Botzen 
iſt wiederum aͤußerſt romantiſch; immer rechts 
ſchroffe Felſen, links ein jaͤher Abgrund, unten 
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der reißende Strom, die Eifah, den ich fait 
einen viele Meilen langen Waſſerfall nennen 
mögte. Doch auch hier find dem rauhen Boden 
überall kleine fruchtbare Plaͤtze abgetrotzt, und 
Millionen Kuͤrbiſſe ſchimmern aus jeder Stein— 
ritze hervor. Beſonders wird der Weinbau 
hier herum ſehr emſig betrieben. Der Tyroler 
Wein iſt recht gut, wohlfeil, und ich kann mich 
nicht genug wundern, daß wir ihn im Norden 
nie zu trinken bekommen. Oder trinken wir ihn 
vielleicht nur unter vornehmerem Titel? — Cru⸗ 
ciftre ſieht man uberall zu hunderten am Wege; 
ſie werden von den glaͤubigen Seelen auf aller⸗ 
ley Weiſe herausgeputzt. 

Botzen iſt ſchon eine halb italiäniſche 
Stadt, wird auch hier meiſtentheils Bolzano 
genannt. Man hoͤrt weit mehr italiaͤniſch als 
deutſch reden. Auf den Dächern ſieht man ſchon 
ſogenannte Logen, um die friſche Luft daſelbſt 
zu genießen. Auch erſcheint, nach italiaͤniſcher 
Sitte, kein Frauenzimmer mehr in dem Zimmer 
des Reiſenden; Mannsperſonen bereiten fogar die 
Betten. — Die komiſcheſten Kopfzeuge in Aſien 
und Europa werden von den Weibern der Wo— 
tiäfen und von den Buͤrgerfrauen zu Botz en 
getragen. Die erſteren habe ich auf meiner Rei: 
ſe nach Sibirien geſchildert; die letzteren beſte⸗ 
hen aus einer Art von dreyeckigten Mannshüten, 
von ſchwarzem Flor, die aber faſt in den Ra- 
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cken geſetzt werden; vorn laͤuft eine Art von 


ſchwarzem Zipfel, wie man ihn bey tiefer Trauer 


bin und wieder in Deutfhland trägt, bis auf die 
Stirn. Das Drollige und Haͤßliche des Gans 
zen laͤßt ſich nicht mit Worten beſchreihen. 
Immer mehr und mehr ſieht ſich der Nord— 
laͤnder mitten unter Gegenſtaͤude gezaubert, die 
im Vaterlande ihm faſt fremd waren. Maisfel⸗ 
der dehnen ſich vor ihm aus, in Rahmen von 
goldgelben Kürbiffen gefaßt. Aus Meilen lan⸗ 
gen Bogen-Gaͤngen winken ihm blaue Trauben. 
Gleich Guirlanden, um ein Feſt zu ſchmuͤcken, 
find die Weinreben von Ulme zu Ulme gezogen, 
Die Gebuͤſche am Wege hat der wilde Hopfen 
ſo dicht umrankt, daß man die Straße mit nichts 
als Lauben eingefaßt glaubt. Lange Alleen von 
Maulbeerbäumen ziehen ſich an andern Stellen 
den Weg entlang, Cppreſſen ragen hier und dort 
gleich hohen Pyramiden hervor, aͤchte Kaſtanien, 
Stämme von ungeheurem Umfang, uͤberſchatten 
mit tauſend Zweigen die Raſen, große Feigen- 
baͤume laſſen ihre Zweige verworren in einander 
laufen, hohes, an der Spitze gefiedertes Rohr, 
ſcheint neidiſch zu eilen, um die hoͤhern Baͤume im 
Wachsthum zu erreichen — und zwiſchen allem 
dieſen ſieht man huͤbſche, braunaͤugige Baͤuerin— 
nen wandeln, mit ſchwarzen Zoͤpfen, ſilbernen 


Radeln darin geſteckt, und Wallfahrts-Lichtern 


in den Haͤnden. So befriedigt und ſo erwar— 
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tungsvoll betritt der Reiſende Welſchlands Grän- 
ze, eilt raſch durch Trento, wo ihn die Erin⸗ 
nerung an das Tridentiniſche Concilium nicht zu— 
ruck zu halten vermag, und erreicht, von dem 
mannigfaltigſten Genuſſe berauſcht, aber nicht ge⸗ 
ſaͤttigt, das merkwuͤrdige Verena. 


5 82507. 
Zwiſchen Verona und Florenz. 

Was ich uͤber Verona, Mantua, Modena 
und Bologna etwa zu ſagen weiß, verſpare ich 
bis zu meiner Zuritdreife, weil ich alsdann alle 
dieſe Staͤdte noch ein Mahl zu ſehen hoffe. Des 
Lachens konnte ich mich nicht enthalten, als ich 
uͤber die Brücke fuhr, welche die Kaiſerlichen 
Stagten von der Cisalpiniſchen Republik trennt, 
und ſogleich an der erſten Gaſſenecke mit großen 
Buchſtaben geſchrieben fand: Circondario della 
liberta (Stadtviertel der Freyheit), dem aber 
auch fogleih die lebendige Widerlegung, ei— 
ne franzoͤſiſche Schildwache hinzugefügt war. 
Mit den Paͤſſen wird man in diefer ſogenannten 
Republik über die Gebuͤhr herum gezogen. In 
jeder Stadt, an jedem Thore, in jedem Wirths— 
hauſe, muß man ſie vorzeigen, uͤberall werden ſie 
eingeſchrieben, abgeſchrieben, beſchrieben und un— 
terſchrieben, ſo daß man endlich eine Sammlung 
von funfzig verſchiedenen Haͤnden und funfzig 
verſchiedenen Siegeln erhalt, An den Thoren 
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muß man Viertelſtunden lang, und oft noch län⸗ 
ger warten, ehe man herein- oder herausgeſaſ⸗ 
fen wird. In manchen Städten muß man ſich 
ſogar perſoͤnlich vor der Polizey ſtellen. 5 

Die einzige italiaͤniſche Stadt, die ich zur 
Nachtzeit durch Laternen erleuchtet geſehen habe, 
it Verona. Sollte man es für moͤglich hal— 
ten, daß ſogar Rom und Neapel nichts von Stra— 
ßenbeleuchtung wiſſen? man muͤßte denn hie und 
da ein ſchwaches Laͤmpchen vor einem Madon⸗ 
nenbilde dafür gelten laſſen. So bald es finſter 
wird, darf man ſich nicht mehr ohne Laterne oder 
Fackel auf die Gaſſe wagen, und wenn etwa uns 
geſtuͤmes Wetter dieſe verloͤſcht (wie mir einige— 
mahl geſchehen), fo tappt man in dieſer Finſter— 
niß in Staͤdten herum, die durch Banditen 
und Aſyle für Mörder längſt berühmt ge⸗ 
worden find. Wer lernen will, wie eine Stadt⸗ 
polizey nicht eingerichtet ſeyn muß, der reiſe 
nur nach Italien. 

Hingegen muß ich die Yoligep der Land⸗ 
ſtraßen groͤßtentheils ruͤhmen. Die Chauſſeen 
und Bruͤcken find gut unterhalten, die Ueberfahrt 
uͤber den oft gefaͤhrlichen Po, iſt als Muſter zu 
empfehlen. Eine große, ſolid gebaute fliegende 
Brucke, mit der moͤglichſten Bequemlichkeit und 
Sicherheit, für Equipagen und Pferde ſowohl 
als fuͤr Fußgaͤnger eingerichtet, haͤngt mit einer 
Reihe von Kaͤhnen zuſammen, deren letzter in 
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der Mitte des Stroms feft vor Anker liegt, und 
fo wird die Brücke, bloß durch die vereinigten 
Wirkungen des Stroms und des Steuerruders, 
leicht und ſchnell an das andere Ufer gefuͤhrt. 
Wenn ich dagegen an die unangenehmen und une 
ſichern Ueberfahrten über die Weich ſel und 
Memel gedenke, oder gar an die elenden Prah— 
men in Curland, wo das Waſſer immer Fuß 
hoch zu allen Seiten herein dringt; fo ſchmerzt, 
es mich, daß der ſonſt ſo fleißige Norden hier 
einmahl vom faulen Suͤden uͤbertroffen wird. 
Auch in andern Laͤndern habe ich wohl ſchon 
oft gefunden, daß ſchlechte Gaſthoͤfe ſich durch 
pompoͤſe Aushaͤngeſchilder ein Anſehen zu geben 
ſuchen, und daß man ſich in ſolchen Faͤllen auf 
kein Bildniß eines Kaiſers oder Koͤnigs verlaſſen 
darf; in Italien treiben ſie aber das Ding noch 
viel weiter; denn da traͤgt nicht allein das Haus 
ſelbſt einen reſpectabeln Nahmen, ſondern auch 
jedes Zimmer. In Novi z. E. hießen vier 
ſchlechte Stuben: Venedig, Neapel, Rom 
und Paris. In einer andern kleinen Stadt 
führten fie gar die Nahmen der vier Weltthei— 
le, und über der fünften ſtand: Rußland. 
Das vormahlige padfilihe Caſtell San Ur— 
bino, prangt an feinen Thoren mit einer latei⸗ 
niſchen Inſchrift, welche den Leſer un errichtet: 
„Das Caſtell ſey erbaut worden, um den geiſtli— 
„chen Schaafſtall vor den reißenden Wölfen zu 
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„bewahren.“ Die reißenden Woͤlfe, die jetzt die 
Beſatzung dieſes Caſtells ausmachen, haben die 
Inſchrift ſtehen laſſen. 

Wenn man uͤber die Apenninen geht — 
ich ſage gehen — denn wer die Schoͤnheiten 
dieſer Gebuͤrge recht genießen will, muß ſich nicht 
verdrießen laſſen auszuſteigen, und, wie ich ge— 
than habe, den Weg groͤßtentheils zu Fuß zu mas 
chen — wenn man alfo über die Apenninen geht, 
ſo wird man durch eine ſehr intereſſante Auf— 
und Abſtuffung der ſchaffenden Natur auf das 
Angenehmſte unterhalten. Erſt pilgert man lang— 
ſam aufwaͤrts durch Weinberge, an welche, 
in einer gewiſſen Höhe, ſich Kaſtanienwaͤl⸗ 
der ſchließen. Wo dieſe enden, fangen die Ei: 
chen an, die bald einem niedrigen Buſch werk 
und Wacholdergeſtraͤuch Platz machen; 
hierauf folgt Farrenkraut, bis endlich nack— 
te Felſenſpitze n erſtiegen find. Eben fo geht 
es wiederum abwaͤrts in umgekehrter Ordnung, 
nur mit dem Unterſchiede, daß am jenſeitigen 
Fuße der Gebuͤrge ſich noch einige Produkte des 
waͤrmern erreichten Himmelsſtriches anreihen; 
deun jetzt erblickt man zum erſten Mahle die 
herrliche Cypreſſe, den lichtgruͤnen Oel— 
baum. Vor den Fruͤchten des letztern warne 
ich den neugierigen Reiſenden, wenn ſie auch noch 
jo ſchwarzblau herab winken; fie find entfeglich bit⸗ 
ter, man wird den bittern Geſchmack den ganzen 


— C109) — 


Tag nicht wieder los: dieſe den reifen Oliven bey⸗ 
wohnende Bitterkeit verlieren fie nur durch Raͤuchern. 
In den Apenninen war gerade Kaſtanien— 
erndte, Jung und Alt in den Waͤldern zerſtreut, 
die Kaſtanien von den Baͤumen zu ſchlagen, und 
dann die ſtachlichte Frucht mit kleinen hoͤlzernen 
Zangen aufzuſammeln. Welche Wohlthat der 
Natur iſt für die faulen Italiaͤner dieſe in unge⸗ 
heurer Menge ohne Pflege reifende Frucht! wenn 
der Nordlaͤnder ſeinen Kartoffeln Acker und Fleiß 
widmen muß, ſo ſchlendert der Italiaͤner bloß 
zum Zeitvertreib hinaus, um bey feiner Kaſta⸗ 
nienerndte ein froͤhliches Volksfeſt zu begehen. 

Wenn man auch nicht weiß, daß man die 
Toskaniſche Grenze betreten hat, ſo erraͤth 
man es bald, weil Fleiß, Reinlichkeit, Heiterkeit 
und Schoͤnheit dies einſt ſo weiſe beherrſchte 
Voͤlkchen auszeichnen. Die Bauermaͤdchen in 
ihren runden, mit Blumen beſteckten Hüten, 0 5 
hen allerliebſt aus. 

Am Abhang der Apenninen liegt eine Villa, 
welche den Medic is zugehoͤrte, als fie nur noch 
Kaufleute waren. Der Anblick von Florenz, 
mit den umliegenden Huͤgeln, die alle mit wei— 
ßen, freundlichen Häufern beſaͤet find, wird von 
Vielen für einzig gehalten. Auch ich habe ihn 
ſchoͤn und lieblich gefunden, weit lieblicher 
als die Ausſichten in Tyrol; aber den hohen, im⸗ 
vonirenden Charakter jener erreicht er doch bez 
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weitem nicht. Die Gegenden um Florenz ergoͤ 
Ken, erheitern; die Gegenden in Tyrol füllen die 
Bruſt mit unnennbarem Entzuͤcken; jene kann 
man wieder vergeſſen, dieſe nie! 


18. 
Zambeecari's Luftfahrt. 
(Aus Bologna.) 


3 Es eccari, der eiſerne Mann mit dent 
unerſchͤtterlichen Muthe, iſt wahrhaft merk— 
wuͤrdig. Er hat alles, und mehr gelitten, als 
ein Sterblicher leiden kann, er hat, im eigent— 


lichſten Wortverſtande, mit allen Elementen ge— 


kaͤmpft, er liegt in dieſem Augenblicke verſtuͤm⸗ 
melt, krank darnieder, und dennoch denkt er an 
nichts, ſpricht von nichts, als von neuen hals— 
brechenden Verſuchen. Da ſeine letzte Luftfahrt, 
Cam 22ſten Auguſt dieſes Jahres) theils in wiſ—⸗ 
ſenſchaftlicher Ruͤckſicht Aufmerkſamkeit verdient, 
vorzuͤglich aber einen Menſchen, bey der größte 
moͤglichſten Gefahr in ſeiner ganzen Kraft dar— 
ſtellt, ja, da man faſt kuͤhn behaupten darf: in einer 
ſolchen verzweifelten Lage befand ſich, ſeit es 
Menſchen gibt, noch kein Sterblicher, ſo glau— 
de ich, man werde. gern mehr daruͤber leſen, als 
die magern Zeitungsberichte geliefert haben. Hier 


| 
| 
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iſt ein getreuer Auszug aus der Relation, welche 
die hieſige Geſellſchaft der Wiſſenſchaften (die 
eifrige Befoͤrdererin jener Experimente) unter ihrer 
und Zambeccari's Unterſchrift hat drucken Taf 
fen. — Am 2iſten Auguſt um Mitternacht ver— 
kuͤndeten drey Kanonenſchſſe den Anfang des Ver— 
ſuchs. Der Ball wurde aus der Kirche delle Acque, 
wo er verfertigt worden, nach der nahe gelegenen 
Wieſe gebracht. Er hatte dreyßig Bologneſer Fuß 
im Durchſchnitt, welche etwas über fünf und brey— 
ßig Parifer Fuß ausmachen. Eine cirkelfoͤrmige 
Lampe mit Weingeiſt war angebracht, ſie hatte 
ringsum vier und zwanzig Loͤcher, ſaͤmmtlich mit 
Klappen verſehen, um fie ſchnell zu Öffnen, oder zu 
verſchließen, je nachdem die Flaͤmmchen verloͤſchen 
oder ſich wieder entzuͤnden ſollten. Das Gewicht der 
ganzen Maſchine, ſammt den beyden Reiſenden und 
deren Geraͤthe, betrug achthundert und fünfzig Bo— 
logneſer Pfunde, wozu man noch fo viel Ballaſt rech— 
nen muß, als noͤthig war, um die Maſchine fa ſt 
im Gleichgewicht zu erhalten, jedoch mit einem 
ganz kleinen Uebergewicht, und folglich einer Nei— 
gung zum Fallen. Um drey Uhr Morgens wurde 
der Anfang mit dem Füllen gemacht. Aus ſechs- 
zehn Tonnen, die im Kreiſe um zwey große mit Waf- 
fer gefüllte Kufen ſtanden, entwickelte ſich das 
Gas, und ſtieg gereinigt in den Ball hinauf. 
Die Direction des chemiſchen Apparats war den 
beyden Brüdern, Dominico und Gaetano Sgar⸗ 
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zi anvertraut; durch ihre Geſchicklichkeit und mit 
Hülfe der Herren Tartarini und Fratta, ging 
dieſes Geſchaͤft ſchnell und glücklich von ſtatten. 
Es war voraus beſtimmt, den Luftball bis auf 
zwey Drittel zu füllen; man brauchte dazu 3348 
Pfund Zink, mit dem nöthigen Verhaͤltniß von 
Schwefelſaͤure und Waſſer. Schon nach einer 
Stunde fing der Ball an fich ſelbſt zu bewegen, 
und man wuͤrde ſehr bald bis zu dem vorgeſchrie— 
benen Maaße der Fuͤllung gelaugt ſeyn, haͤtte 
man die Operation nicht oft unterbrechen müffen, 
um erſt die Gondel und dann die Gallerie be— 
quem zu befeſtigen; die letztere wurde nach und 
nach, fo wie die aufſteigende Kraft e mit 
dem Noͤthigen beladen. 

Um ſechs Uhr Morgens riefen abermahls 
drey Kanonenſchuͤſſe die Zuſchauer aus der Stadt. 
Sie ſtroͤmten in dichten Haufen herbey; die mit 
Einlaßbilletten Verſehenen fuͤllten die Schranken, 
das Volk kletterte auf die Huͤgel rings umher, 
der Anblick war groß und einzig. Aller Augen 
hefteten ſich ſtarr auf die Luftſchiffer, die mit der 
gemeſſenſten Vorſicht zu ihrem Auffluge ſich be⸗ 
reiteten. 

Jetzt war die chemiſche Operation vollendet, 
der Ball in der Mitte durch ein doppeltes Seil 
verſchloſſen, welches leicht durch einen Ring lief, 
den man nicht hoch über dem Boden angebracht 
hatte; die Gallerie war beladen, der Ballaſt ein- 
N genom⸗ 
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genommen — um halb eilf Uhr beſtiegen Zam⸗ 
beccari und Andreoli die Gondel. Zuerſt machten 
fie einen fehr merkwürdigen Verſuch mit den Rus 
dern. Sie warfen fünf und zwanzig Pfund aus 
und ſtiegen alſobald ſo hoch, als das funfzig Fuß 
lange Seil erlaubte, welches den Ball noch hielt. 
In dieſer Hoͤhe bewegten ſie die Ruder regelmaͤßig, 
und ſiehe da, die Maſchine folgte gleichfalls ziemlich 
regelmaͤßig, in abſteigender Richtung, der Bes 
wegung der Ruder, uͤberwand alſo die Kraft von 
25 Pfund. Einige wollten zwar noch zweifeln, 
daß wirklich die dazwiſchen tretende Kraft der 
Ruder groß genug ſey, um jene aufſteigende 
Kraft zu überwältigen, fie meinten, der Strick 
thue dabey das Beſte. Da aber der Strick im⸗ 
mer ſchlaffer wurde, je mehr der Ball ſich zur 
Erde neigte, und er dennoch den Rudern gehorchte, 
ſo verſchwanden alle Zweifel. — Jetzt wurde ein 
zweytes Experiment gemacht. Die ausgeworfenen 
fünf und zwanzig Pfund wurden wieder einge⸗ 
nommen, und noch fünf Pfund darüber, daß folg- 
lich das ganze Gewicht die aufſteigende Kraft um 
fünf Pfund übertraf. Nicht mehr als zwey ange— 
zuͤndete Flaͤmmchen waren hinreichend, den Ball 
ſichtbar anzuſchwellen, und die ſo verduͤnnte Luft 
hob ihn langſam fo hoch als des Strickes Länge 
erlaubte. Sobald aber durch die Klappen die 
beyden Flaͤmmchen wieder unwirkſam gemacht 
wurden, wurde der Ball auch wiederum ſchlaffer 
I. Theil. 5 
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und ſenkte fih langſam. Ein kleiner Windſtoß 
trieb ihn aber gegen die Seegelſtangen, daher 
mußte das Seil etwas angezogen werden, um 
ihn davon abzuhalten. 

Der dritte Verſuch beſtand im Anzuͤnden 
von ſechs Flaͤmmchen, deren Wirkung natuͤrlich 
um ſo ſchneller war. Aber der Ball ſenkte ſich 
nicht als die Flaͤmmchen ausgeloͤſcht wurden, ſon— 
dern erhielt ſich ungefaͤhr zwey Minuten in dieſer 
Hoͤhe; ſo viel Zeit war erforderlich, um ſeine 
Temperatur mit der der umgebenden Luft wieder 
ins Gleichgewicht zu bringen. Dann ſtieg er 
ſanft und mit gleichfoͤrmiger Bewegung herab 
wie das erſtemahl. 

Nach dieſen Verſuchen ſchickten ſich die Luft⸗ 
ſchiffer zur Abreiſe an. Vorher pruͤfte man noch 
einmahl das Gewicht der ganzen Maſchine und 
überzeugte ſich, daß nur ein Uebergewicht von 
einigen Pfunden ſie zum Fallen geneigt mache. 
Jetzt wurden acht Flaͤmmchen angezuͤndet, das 
Seil losgelaſſen, und alſobald geſchah der Auf— 
flug. Es war 10 Uhr 50 Minuten. Der Bas 
rometer zeigte 27 Pariſer Zoll 7 Linien, der 
Reaumuͤrſche Thermometer ſtand auf 17,33. Es 
wehte ein leichter Nordweſtwind. Der Donner 
von ſechs Kanonenſchuͤſſen vom Berge St. Mi⸗ 
chael, empfing die kuͤhnen Schiffer in den Res 


gionen der Luft. Das Aufſteigen geſchah fo ab⸗ 
gemeſſen und langſam, daß man ganz deutlich 
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gewahr wurde, wie die durch die Kanonen er— 
ſchuͤtterte Luft die Gondel ſchwanken machte: 
Wenige zerſtreute Wolken zogen am Himmel, die 
Luft war ſtill, der Wind ſehr gering, veraͤnder— 
lich in verſchiedenen Hoͤhen, doch am veränder— 
lichſten unten auf der Erde. Da dieſer Umſtand 
den Ball hinderte, ſich weit von Bologna zu 
entfernen, fo blieb er faſt immer im Geſſchts— 
kreiſe der Zuſchauer; von den Spitzen aller Hü- 
gel und von den Thuͤrmen verfolgte ihn das Auge 
bis zu feinem Niederſteigen. Die Verticalbewe— 
gung war ziemlich einförmig und ſtets abgemeſſen 
durch die Kunſt der Luftſchiffer; die aufſteigende 
Bewegung zeigte ſich verſchieden, je nachdem der 
Ball andere Luftſtroͤme durchſchnitt; anfangs 
ging er nach Suden, dann gegen Weſten, end— 
lich nach Norden, und in dieſer Richtung ent— 
fernte er ſich von Bologna. Die Reiſenden ma⸗ 
noͤvrirten fleißig und machten folgende Bemer⸗ 
kungen: a 

1. Die obenerwähnte Kunſt, die Temperatur 
des Balles nach Gefallen zu verändern, erfüllte 
ganz ihre Erwartung. Mit einem einzigen ans 
gezuͤndeten Flaͤmmchen mehr beſchleunigten ſie 
augenblicklich das Aufſteigen, oder verzögerten es, 
indem fie das Flaͤmmchen wieder auslöͤſchten 
Erhielten fie die Flaͤmmchen brennend in beſtimm⸗ 
ter Anzahl, ſo erhielt ſich auch der Ball in glei: 
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cher Höhe; verſchloſſen fie dann nur eine einzige 
Klappe, fo fing er an zu finfen. 

2. Beym Ausloͤſchen der Flaͤmmchen war die 
Wirkung nicht ſo ſchnell als beym Anzuͤnden; es 
verging dann wohl eine Minute, ehe das Stei— 
gen des Balles aufhoͤrte, und er ſich nach und 
nach wieder zum Fallen neigte, vermuthlich weil 
das Erwärmen der Temperatur abhaͤngiger von 
der aufſteigenden Flamme iſt, als 75 Kühler⸗ 
werden von der verloſchenen. 

3. Etwas Beſonderes beobachteten die Rei⸗ 
ſenden ein oder zweymahl. Wenn naͤmlich der 
Ball gleichſam ſtehend oder ruhend war, fing er 
einigemahl von ſelbſt an ſich ruckweiſe zu erhe⸗ 
ben, ohne daß das Feuer dabey wirkte. Dieſe 
kleine Anomalie ſchrieb Zambeccari der verſchie— 
denen Temperatur der umgebenden Atmoſphaͤre 
zu, die vielleicht durch die Sonnenſtrahlen, oder 
das Reflectiren derſelben in den Wolken, begrüns 
det wurde. 

4. Dieſe Kleinigkeit ausgenommen, wurde 
es den Luftſchiffern ganz leicht, die Verticalbe— 
wegung zu leiten, ſich nach Gefallen zu erheben, 
herab zu laſſen, oder in einer gewiſſen Hoͤhe zu 
bleiben. Einen ſolchen Verſuch machten ſie im 
Angeſicht aller Zuſchauer, indem fie über Ron— f 
zano aus einer großen Höhe bis auf fünfhundert 
Fuß von der Erde herabſtiegen, und dann wies 
der zur vorigen Höhe ſich hinauf ſchwangen. 
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5. Auf der ganzen Reife kam die durch den 
Barometerſtand beſtimmte Hoͤhe vollkommen mit 
den Anzeigen uͤberein, welche man durch die von 
Zambeccari fo genannte anemometriſche Schnell— 
wage erhielt. Die kleinſte Hoͤhe des Barometers 
war zwanzig Pariſer Zoll, folglich erhob ſich der 
Ball nicht höher als bis zu 6998 Bologneſer 
Fuß. Die kleinſte Hoͤhe des Sheempneters war 
neun Grad Reaumuͤr. 

6. Der Ball durchſchnitt einmahl eine nicht 
ſehr dichte Wolke, die ſich plotzlich auflöfte. We— 
der indem man der Wolke ſich naͤherte, noch auch 
bey deren Beruͤhrung, ergaben ſich fuͤhlbare An— 
zeigen von Elektricitaͤt. Vermuthlich zertheilte 
ſich die Wolke ſchon bey der bloßen Annaͤherung 
durch den darauf wirkenden Druck des Luftballs, 
wenigſtens fpürten die Reiſenden nicht die gering: 
ſte Feuchtigkeit als ſie hindurch waren. 

Um ein Uhr Nachmittags ſchwebte der Ball 
über Capo d'Argine, einer Poſtſtation auf der 
Straße nach Ferrara, ſechs Meilen von Bologna. 
Ein Luftſtrom fuͤhrte ihn nach Nordweſt. Die 
Reiſenden hatten anfangs nichts dagegen, aber 
eines Theils war der Wind zu ſchwach, um eine 
lange Fahrt zu unternehmen, andern Theils wa— 
ren die Kraͤfte zweyer Menſchen kaum hinreichend, 
um den Ball zu regieren und zugleich die gehoͤ— 
rigen Beobachtungen anzuſtellen. Das Feuer der 
Lampe zu mäßigen oder zu verſtaͤrken, je nad 
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dem es die Umſtaͤnde erheiſchten; den Barometer 
und Thermometer wie auch die Magnetnadel be— 
obachten; bev jeder Bewegung des Balles deſſen 
Lage unterſuchen; das waren zu gehaͤufte Arbei— 
ten und Sorgen; die kleinſte Taͤuſchung konnte 
Gefahr drohen. Zambeccari entſchloß ſich daher 
zur Erde herab zu ſteigen, und bey dieſer Ope— 
ration gehorchte der Ball abermahls zum Erſtau— 
nen dem Willen feiner Regierer. Tauſende von 
Zuſchauern waren Zeugen davon, und auf Ans 
ſuchen der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, hat 
die Departemental = Polizey ein Protocoll dar— 
uͤber aufgenommen. 

Als der Ball ſich der Erde naͤherte, ſchweb— 
te er über einem moraſtigen Boden, der den Luft⸗ 
ſchiffern ein naſſes Reisfeld ſchien. Augenblick— 
lich zuͤndeten fie zwey Flaͤmmchen an, hoben fi 
wieder, flogen uͤber das Poſthaus weg, und da 
ſie etwa zweyhundert Schritt von da ein Feld 
gewahr wurden, wo keine Hinderniffe zu befürd- 
ten waren, ſo ließen ſie ſich herab. Schon war 
der vier und fiebzig Fuß lange Anker ausgewor— 
fen, faßte auch ziemlich feſt an einem Ulmen— 
zweige. Die Einwohner liefen jauchzend herbey, 
und empfingen die Ankoͤmmlinge mit Flinten. 
ſchuͤſſen. Aber der Schiffbruch erwartete fie im 
Hafen. Der Ball ſtieg naͤhmlich ſchief herab, in— 
dem er eines Theils dem Geſetze der Schwere, 
andern Theils dem Eindrucke des Windes ges 
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horchte. Kaum hatte der Anker gefaßt, als der 
Strick ſich verwickelte und die Gondel einen Stoß 
erhielt, welcher den Ball ſo ſehr auf eine Seite 
neigte, daß der brennende Spiritus überlief- 
Die Flamme breitete ſich ſogleich auf der Gallerie 
aus, die unglücklicherweiſe noch ganz naß von 
verſchuͤttetem Spiritus war. Vom Feuer ergrif— 
fen und durch die ploͤtzliche Gefahr verwirrt, 
hatten die Reiſenden nicht Gegenwart des Gei— 
ſtes genug, augenblicklich die aufſteigende Kraft 
um ſoviel zu vermehren, als noͤthig geweſen 
waͤre, den Ball vom fernern Sinken zu⸗ 
rück zu halten. Er fiel mit ſeinem ganzen 
Gewichte zur Erde, und dieſer neue, heftige 
Stoß verurſachte ein abermahliges Ueberfließen 
des Spiritus, wodurch die Flamme noch mehr 
um ſich griff. Zum Ungluͤck erreichte fie eine 
Flaſche, in der noch ungefähr dreykig Pfund ent- 
halten waren, die ſich plöglih mit einem ſtarken 
Knall entzuͤndeten. Die betraͤchtliche Verringe⸗ 
rung des Gewichts verurſachte, daß die Maſchi— 
ne mit großer Gewalt aufprallte, indeſſen hielt 
ſie der Anker. Fall, Stoß und Zuruͤckprallen 
war das Werk Eines Augenblicks. Der verwi⸗ 
ckelte Strick drohte das Ruder zu zerbrechen. 
Zwey Menſchen klammerten ſich an den Maft- 
baum und verſuchten auf dieſe Weiſe den Ball 
zu halten. Indeſſen ſchrien die vom Feuer um- 
gebenen Luftſchiffer, man ſolle das Seil anziehen. 
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Ihre Kleider brannten, ihr Geraͤthe, das Netz, 
die Stricke der Gallerie, Alles ſtand in Feuer. 
Da war nicht lange zu rathſchlagen. Zambec⸗ 
cari goß ſich eine Flaſche Waſſers über den Kopf, 
und es gelang ihm wenigſtens, das ihn zunaͤchſt 
umgebende Feuer zu loͤſchen. Andreoli, um ſich 
ſchnell zu retten, klimmte am Ankerſeile herab. 
Aber feine Eilfertigkeit und die Erſchuͤtterung wa— 
ren Schuld, daß ihm das Seil wieder entſchluͤpf— 
te, er ſtieß ſich heftig gegen den Maſtbaum und 
von da fiel er ſehr unſanft zur Erde. Da der 
Ball auf dieſe Weiſe ploͤtzlich ſo viel an Gewicht 
verlohren hatte, ſo ſtrebte er jetzt wiederum ſo 
gewaltſam in die Höhe, daß keine Kraft vermoͤ⸗ 
gend war ihn zu halten. Die beyden Menſchen, 
die ſich unter dem Maſtbaum angeklammert hat- 
ten, und ohnehin durch Andreoli's Fall aus ihrer 
Lage geſchreckt worden waren, konnten dem hef— 
tigen Strammen des Seils nicht laͤnger wider— 
ſtehen, und wurden zuruͤckgeſchnellt. Alſobald er— 
hob ſich die Maſchine mit entſetzlicher Schnellig⸗ 
keit; das durch den Stoß verurſachte Schwanken 
der Gallerie waͤhrte noch ſehr lange; man konnte 
es deutlich bemerken, und es ſchien allen Zu— 
ſchauern von ſehr übler Vorbedeutung. So lange 
man Zambeccari mit den Augen folgen konnte, 
ſah man ihn beſchaͤftigt, ſich das Feuer von den 
Kleidern zu ſtreichen, und alles Brennende, das 
ihn umgab, ſo gut es gehen wollte, zu loͤſchen oder 
* 
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heraus zu werſen. Aber bald verlor man den 
Ball ganz aus dem Geſichte, der zu einer er— 
ſtaunlichen Höhe ſtieg, und nordweſtlich getrie— 
ben wurde. Dieſe ganze Cataſtrophe war das 
Werk von drey Minuten. 

Trotz des mit ſo vielem Fleiß geſuchten aber 
nun verlornen Gleichgewichts, verlor Zambec- 
cari doch nicht den Muth; aber welche Huͤlfs— 
mittel konnten Genie und Kunſt in einer fo ver— 
zweifelten Lage ihm darbieten? Er ſchwebte in 
einer ſo ungeheuern Hoͤhe, daß er, nach ſeinem 
eignen Ausdrucke, die Wolken nur noch als ei— 
nen Abgrund unter ſich ſah. Wie hoch er eigent— 
lich war, konnte er freylich nicht beſtimmen, da 
der Barometer durch den Fall zerbrochen wur— 
de. Seine ohnehin ſchon übel zugerichteten Haͤn— 
de fühlten bald die empfindlichſte Kalte. Indeſ— 
ſen ſtieg er doch nicht ganz ſo hoch, als ſich wohl 
vernünftiger Weiſe hatte erwarten laſſen. Er 
ſah uͤber ſich, und ſchloß aus der Schlaffheit des 
untern Theils der Maſchine, daß ſie noch einer 
groͤßern Ausdehnung faͤhig ſey. Eine mit Luft 
gefuͤllte Blaſe, die er bey ſich hatte, gab ihm 
uͤberdies einen ungefähren Maaßſtab für die der— 
mahlige Ausdehnung des Balles, der ſelbſt in 
dieſer fuͤrchterlichen Höhe noch einige Falten hate 
te. Dieſe Anzeigen beruhigten ihn uͤber die Ge— 
fahr, plotzlich herabzuſtuͤrzen, wenn die Waͤn⸗ 
de des Balls zuſammen fielen: 
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So zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwe— 
bend, ergriff ihn ein Luftſtrom, und fuͤhrte ihn 
ſchnell uͤber das Adriatiſche Meer. Um zwey Uhr 
Nachmittags wurde man ihn aus einigen Gegen— 
den gewahr, aber in der weiten Entfernung 
konnte man den Gegenſtand nicht unterfcheiden ; 
man hielt ihn für eine beſondere Lufterſcheinung, 
und die Bewohner jener Gegenden zitterten. 
Nach und nach ließ der Ball ſich auf das Meer 
herab, ungefähr fünf und zwanzig Meilen von 
der Italieniſchen Küfte. Ein Theil der Gallerie 
ſenkte ſich in das Waſſer, Zambeccari ſelbſt ſtand 
bis an den halben Leib darin, hoffte jedoch das 
Ufer zu erreichen oder ein rettendes Fahrzeug an- 
zutreffen. Er warf angſtvoll feine Blicke umher, 
aber ach! nichts als Himmel und Waſſer wurde 
er gewahr. Der Muth verließ ihn nicht; weit, 
meinte er, koͤnne er nicht von der Kuͤſte entfernt 
ſeyn; der Wind, der auf der See in entgegen— 
geſetzter Richtung von derjenigen blieb, die er 
oben in der Luft gehabt hatte, werde ihn wohl 
bald dahin führen. Als er aber lange vergeblich 
wartete, und keine Küſte am Horizont erſchien, 
wollte er ſich wenigſtens gegen Ermattung oder 
Schlaf durch Anklammern an einem Stricke ſichern, 
und zog daher das Ankerſeil nach ſich, welches 
zu ſeiner Linken im Waſſer hing. Aber wie groß 
war ſein Erſtaunen, als er bemerkte, daß der 
Anker im Grunde gefaßt hatte, und folglich den 
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Ball verhinderte fortzuruͤcken. Er ſah augenblick— 
lich die Nothwendigkeit ein, das Seil zu kappen; 
aber wie? womit? er hatte kein Inſtrument da— 
zu, er hatte nicht einmahl Haͤnde zur Arbeit; die 
rechte war ihm erfroren, die linke verſtuͤmmelt. 
Die Noth machte ihn erfinderiſch. Er zerbroͤckelte 
die Linſe eines Fernrohres, welches er bey ſich 
hatte, faßte das groͤßte Stuͤck derſelben mit den 
Zaͤhnen, und fing an das von Seide gedrehte 
Seil durchzufeilen, welches, da es durchweicht 
war, leichter nachgab. Endlich gelang es ihm, 
die Maſchine wurde flott, mit guͤnſtigem Winde 
und guten Hoffnungen trieb fie der Italieniſchen 
Kuͤſte zu, und Zambeccari half, fo viel er konnte, 
durch die ruderfoͤrmige Bewegung ſeiner Arme. 
Wohl funfzehn Meilen war er ſo fortgeruͤckt, 
als er ſieben Fiſcherbarken begegnete, die aus 
Magnavacca ausgelaufen waren. Die erſten 
vier, als fie die ſonderhare Maſchine auf dem 
Waſſer erblickten, wurden von paniſchem Schre— 
cken ergriffen und kehrten ſchnell um. Gluͤckli⸗ 
cherweiſe waren die letzten drey minder furchtſam. 
Sie naͤherten ſich, jedoch ſehr langſam und vor— 
ſichtig; als ſie aber den Gegenſtand erkannt hat⸗ 
ten, ſpannte eine derſelben ihre Segel auf und 
kam ſchnell naͤher. Antonio Malta von Chiog— 
gia — hieß der Herr der Barke, der das Ver— 
dienſt hatte, den Verungluͤckten zu retten. Es 
war die hoͤchſte Zeit, ſchon vier Stunden ſtand 
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er im Waſſer, die Gondel ſenkte ſich immer Kies 
fer, und das Waſſer ging ihm, im eigentlichſten 
Verſtande, bis an die Kehle. Die Fiſcher thaten 
ihr Beſtes, und ſelbſt ſeine Rettung war 
nicht bloß mit Muͤhe, ſondern auch mit Gefahr 
verknüpft. Vergebens verſuchten fie auch den 
Ball zu halten, der, ſobald er erleichtert war, 
ſich mit großer Heftigkeit wieder empor hob, ſei— 
nen Weg zuerſt gegen Comacchio, dann nach der 
Levante gegen die Tuͤrkey zu nahm, und ver⸗ 
ſchwand. 5 8 
Die gutmuͤthigen Fiſcher erquickten ihren 
Saft, fo gut fie vermochten. Trotz der entſetzli⸗ 
chen Strapatzen, welche er ausgeſtanden hatte, 
hielt dennoch ſein ſtarker Geiſt den Koͤrper auf— 
recht. Er brachte eine ziemlich ruhige Nacht am 
Bord der Barke zu. Am andern Morgen er— 
reichte er Magnavacca, und kam von da nach 
Comacchio, wo der Delegat der Präfectur ihn 
sehr gaſtfrey aufnahm, und ihn beſtmoͤglichſt re— 
ſtaurirte. a 
Man denke ſich unterdeſſen die bange Sorge 
um ſein Schickſal, welche in Bologna herrſchte; 
aber man kann ſich auch ſchwerlich den ungeſtuͤ— 
men Jubel vorſtellen, mit welchem Zambeccari 
empfangen wurde. Es war ein Triumph fur 
ihn, fuͤr die Philoſophie und fuͤr ſein Vaterland. 
Leider wurde die Freude durch ſeinen bedenklichen 
Geſundheitszuſtand ſehr gemindert. Man fürchte⸗ 
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te, er werde die ganze rechte Hand einbüͤßen, er 
iſt aber glu cklicherweiſe noch mit dem Verluſt von 
zwey Fingern davon gekommen; und man ſchmei— 
chelt ſich, es werde von dieſer fuͤrchterlichen Be— 
gebenheit nichts weiter übrig bleiben, als die faſt 
zur Gewißheit gediehene Hoffnung, die Luftbäͤlle 
kuͤnftig nach Belieben regieren zu koͤnnen. 


19. 
Ein Morgen in den Apenniuen. 


Fragmente eines Briefes aus Barberini unweit 
Florenz. 


Sie wundern ſich, lieber Freund, daß ich 
noch immer gern reife? Sie haben Recht. In 
meinem Alter hat man ſich ſchon an ſo manche 
kleine Bequemlichkeiten desdebens gewöhnt, 
daß man ſich am Ende richtig Beduͤrf niſſe 
daraus erkuͤnſtelt hat, deren Entbehrung, trotz 
aller Annehmlichkeiten des Reiſens, immer ſehr 
empfindlich bleibt. Ich, zum Beyſpiel, hungern 
kann ich wohl einen Tag, oder mit trockenem 
Brote ein paar Tage vorliek nehrien, das ver- 
ſtimmt mich nicht; aber des Morgens das Getraͤnk 
entbehren, welches der Abbé de Lattaignaut Vol— 
tair'esHippocre ne nannte, mit einem Worte, 
ohne Kaffee bleiben, mag ich ſehr ungern. 


\ 
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Aber wo nehme ich Kaffee her in den Ape nn is 
nen? — Ferner iſt es mir nicht einmahl genug 
ihn zu trinken, ich muß auch Zeit haben ihn 
zu ſchlurfenz ich muß ein Rauchopfer von bra⸗ 
ſiliſchen Blaͤttern dabey anzuͤnden koͤnnen. Aber 
wo nehme ich Zeit her in den Apen ninen? 
hier, wo der muntere Vetturino wenigſtens 
mit Tagesanbruch den Reiſeſtab fortzuſetzen bes 
gehrt? 

Bedauern Sie mich nicht zu früh, denn ;fe= 
hen Sie, ich ſitze wirklich in dieſem Augenblicke 
in den Apenninen, es hat eben drey Uhr (Mor⸗ 
gens) geſchlagen; eine dampfende Schaale Kaffee 
ſteht vor mir, und eine Dampfwolke ſteigt aus 
meinem Munde. Wie habe ich das gemacht? 
Habe ich etwa meine muͤden Bedienten aus dem. 
Schlafe gepocht, und fie gezwungen, mit gaͤh⸗ 
nender Graͤmlichkeit fuͤr die Beduͤrfniſſe ihres 
verwoͤhnten Herrn zu ſorgen? — Keinesweges. 
Ich will Ihnen zum Behuf Ihrer kuͤnftigen 
Reiſe nach Italien einen Wink geben, wie man, 
ohne ſchreyenden Egoismus, ſich helfen kann. 
Das vermag ich nicht beſſer zu thun, als wenn 
ich Ihnen die Beſchreibung eines Abends und 
Morgens auf einer Reiſe von Florenz nach 
Rom liefere. | 

Trunken von den Schönheiten einer Gegend, 
die der Schöpfer in feiner beſten Laune hinzau⸗ 
berte, komme ich mit den letzten Strahlen des 
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Sonne in's Nachtquatier, zwar nur eine Dorf⸗ 
ſchenke, aber nicht ohne Bequemlichkeiten. Sie 
finden ein paar ertraͤgliche Zimmer, mit Backſſei— 
nen gepflaſtert und mit Heiligen-Bildern behaͤngtz 
Sie finden harte Betten ohne Kopfkiſſen mit 
reinlichen Laken und ſchmutzigen Bettde⸗ 
cken; Sie finden ein treffliches Abendeſſen von fuͤnf 
bis ſechs Schuͤſſeln, und herrliche Früchte zum De— 
ſert; Alles von einer huͤbſchen freundlichen Wir— 
thin aufgetiſcht, die im ſuͤßen, Toskaniſchen Dias 
lekt mit Ihnen ſcherzt. Sie haben alſo vor der 
Hand weiter nichts zu thun, als Ihre eignen 
Kopfkiſſen auf dieß Bett zu legen und die ſchmu— 
zigen Decken mit Ihren eig nen zu verwechſelnz 
denn beydes rathe ich Ihnen mitzunehmen, ſo 
wie ich es gemacht habe. Was koͤnnte nun noch 
Ihre Ruhe truͤben, als etwa der Gedanke: wie 
wird es morgen früh werden? hier iſt kein Kafs 
fee zu bekommen. — Auch dieſem Mangel weiß 
ich abzuhelfen. Meine gute Frau (denn ohne 
Frau muͤſſen fie ja nicht reifen) packt Zucker und 
Kaffee aus, ich hohle aus meinem Reiſeneceſſaire 
eine Lampe mit Spiritus gefüllt; ſetze unſere 
eigene Kanne darauf, und ſiehe, ehe eine halbe 
Stunde vergeht, haben die lieben Haͤnde, die 
mich durchs Leben leiten, mir Ermunterung fuͤr 
den Morgen bereitet. Nun lege ich mich ruhig 
ſchlafen das Nachtlicht brennend, die Repetiruhr 
an meiner Seite. Gegen Morgen, zwiſcheg 
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Schlafen und Wachen, greife ich mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen nach der Uhr, laſſe fie repetiren, fie 
ſchlaͤgt drey. Ich ſpringe auf, zuͤnde die Lam: 
pe an, ſetze die Kanne darauf, und waͤhrend mein 
Kaffee ſich erwaͤrmt, eſſe ich Weintrauben, oͤffne 
die Fenſter — ja, ja, ich oͤffne am achtzehnten 
Oktober dig Fenſter — und lege mich leicht bee 
kleidet mit halbem Leibe heraus, um die milde 
italieniſche Luft mit vollen Athemzuͤgen einzufau- 
gen, und die herrliche vom Mond beleuchtete 
Landſchaft zu uͤberſchauen. Das ſuͤmſende Ge— 
raͤuſch des kochenden Kaffee hinter mir, weckt 
mich aus ſuͤßen Traͤumen, ich verlaſſe das Fen⸗ 
ſter mit naſſen Augen, denn ich hatte in der Stil- 
le der Nacht, über die beleuchteten Bergzacken 
hinuͤber, mit meinen abgeſchiedenen Lieben mich 
unterhalten; ich ſetze mich, trinke und ſchreibe Ih⸗ 
nen dieſen Brief, ſo ruhig und bequem, als ſaͤße 
ich in unſerm lieben Berlin in der franzoͤſiſchen 
Straße. Eine halbe Stunde iſt noch Alles ſtill 
um mich her, dann aber fangen die Glocken der 
Maulthiere an zu tönen, der Vetturino laͤßt ſei⸗ 
ne Stimme erſchallen, der Wagen wird heraus— 
geſchoben, munter und erquickt ſpringe ich hin— 
ein, fahre weiter, habe meine Freude an den Ne— 
belwoͤlkchen, die an den Bergen herumklettern, 
denke mir, daß es Menſchen ſind, die nach Ruhm 
jagen, und — druͤcke der Schoͤpferin meitzes haͤus⸗ 
lichen Gluͤckes die Hand. 
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20. 


en 


Das verdammte gelbe Fieber iſt Schuld, 
daß ich von dieſer ſchoͤnen, beruͤhmten Stadt 
nur wenig zu ſagen weiß. Ich blieb da kaum 
einige Tage, wollte auf der Heimreiſe ihre Merk— 
würdigkeiten mit Muße betrachten; und ſtehe, da 
pflanzte ſich mir ein Cordon in den Weg, der 
mich zwar ohne Bedenken hinein, aber ohne 
eine vierzigtaͤgige Quarantaine nicht wieder her— 
aus gelaſſen haͤtte. Nun glaube ich aber, wer 
das gelbe Fieber noch nicht hat, bekommt es aus 
langer Weile bep einer ſolchen Quarantaine, wo 
man, in einem oͤden Hauſe auf der Grenze, an 

allen Bequemlichkeiten, faſt ſogar am Nothduͤrf— 
tigen, Mangel leidet. Ich troͤſtete mich daher 
mit den Theater -Directoren (Impreſſarien) zu 
Rom, welche noch weit ſchlimmer daran waren, 
als ich: denn faſt Alle hatten in dieſem Carne⸗ 
val Sänger und Springer aus dem Tos caniſchen 
zu liefern verſprochen, und nun las man taͤglich 
an den Straßenecken jammernde Anzeigen an das 
Publikum, welche das gelbe Fieber bey dem ſelben 
verklagten, und die Unmoͤglichkeit erwieſen, ihr 
Wort zu erfüllen. Ich hingegen habe keinem Les 
ſer mein Wort gegeben, ihm gerade Florenz zu 
beſchreiben; ich kann ruhig uͤber Ancona nach 


Haufe reifen, und das Publikum müßte zufrie⸗ 
I. Theil. 3 
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den ſeyn, wenn ich von Florenz auch nichts weis 
ter erzählte, als daß die Dachrinnen fo lange auf 
die Straßen hinauslaufen, daß bey Regenwetter 
kein Wagen durchfahren kann, ohne fuͤrchterlich 
getauft zu werdenz oder: daß eine Rauchwerk⸗ 
bude da exiſtirt, mit der Ueberſchrift: Sic te— 
nebris Phoebe tegit Solis ora superbi; oder: 
daß man Kreuze an alle Mauern mahlt, um 
die Mannsperſonen dadurch abzuhalten, die Haͤu— 
ſer zu vereunreinigen. Ich weiß aber doch etwas 
mehr von Florenz. Ich habe den Pallaſt Pi t- 
ti geſehen, welchen die Koͤnigin bewohnt, und 
unter deſſen Porticus der Eſel eingehauen iſt 
der die Steine zum Bau trug. Wenn doch alle 
Ehrendenkmähler ſo wohl verdient wären, als die⸗ 
ſes. Der Pallaſt enthielt vormahls eine aus er⸗ 
lefene Sammlung von Gemaͤhlden; jetzt iſt es 
eine ausgeleſe ne, denn die unerfätiliche Kunft- 
liebhaberey der Franzoſen hat zwey und ſechs⸗ 
zig derſelben verſchlungen. Mir gefaͤllt es, daß 
die Königin uberall die leeren Rahmen har 
haͤngen laſſen. Dieſer Anblick, in den beraubten 
Courzimmern eines Koͤnigl. Pallaſtes, muß doch 
immer für jeden ehrliebenden Franzoſen, der ihn 
betritt, eine Art von Tortur ſeyn. Doch gibt 
es auch jetzt noch ſchoͤne Bilder von guten Mei⸗ 
fern hier, auch haben glücklicher Weiſe die Pl as 
fonds nicht koͤnnen mitgenommen werden. In 
den Sommerſaͤlen befindet ſich eine artige Samm⸗ 
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lung von Statuen, Buͤſten und Basreliefs. In 
einem Wohnzimmer der Koͤnigin hieng das Por— 
trait des Königs von Spanien, als Jaͤger mit 
Hund und Flinte. Die Frauenzimmertracht in 
Spanien iſt vermuthlich aͤußerſt kokett, ſonſt wür— 
de eine ſo alte Dame, wie die Koͤnigin, deren 
Bild auch hier haͤngt, ſich gewiß matronenmaͤßiger 
haben mahlen laſſen. Uebrigens wird hier bereits 
merklich, was nachher durch ganz Italien ſich 
wieder findet: der Mangel an geſchmackvollen 
Möbeln, an die das Auge ſich im ganzen Nor- 
den ſo ſehr verwoͤhnt hat. f 

Mit mehr Ehrfurcht noch als den königlichen 
Pallaſt, habe ich die Kirche zum heiligen 
Kreuz betreten, denn fie iſt das Pantheon 
der Florentiner. Hier ruhen die Gebeine von 
Michael Angelo, Mach iavell, Aretin, 
Galilei und — ſeit Kurzem auch Alfie ri' s, 
dieſes Tacitus unter den dramatiſchen Dichtern. 
Noch iſt ſein Grabmal ungeſchmuͤckt, aber der 
erſte Künftler feiner Zeit, Canova, arbeitet 
bereits an einem feiner würdigen Denkmale. Ma⸗ 
chiavells Grabſchrift lautet: Tanto nomini nul- 
lum par Elogium Nicolaus Machiavelli. — 
Ein Aaron von Marmor in der prächtigen Nie 
coliniſchen Kapelle hat meinen Blick gefeſſelt 
Außerdem iſt mir die ſeltſame Idee aufgefallen, 
wie ein Künftler verſucht hat, die Jung frau⸗ 
ſchaft darzuſtellen, die ſich voch wohl eigentlich 
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nur durch große Reinheit der Geſichtszuͤge ans 
deuten laͤßt. Ein ſchoͤnes Weib von Marmor, 
an dem ein Einhorn herauf ſpringt, das ſoll 
die Jungfrauſchaft vorſtellen. Wie kommt das 
Einhorn zu dieſer Repraͤſentation? Faſt foll- 
te man vermuthen, der Schalk von Kuͤnſtler ha⸗ 
be ſich luſtig machen wollen. 

Tapezirte Kirchen ſind ſelten wer 
eine zu ſehen Luſt hat, der gehe in die Do Mir 
nicaner⸗Kirche, die ſehr drollig mit feide- 
nem Zeug, gelb und roth geſtreift, tapezirt iſt. 
Die Mönche des dazu gehoͤrigen Kloſters haben 
eine vortreffliche Apotheke, die, durch ſorgfaͤltige 
Zubereitung der Arzeneyen und Wohlfeilheit der— 
ſelben, gewiß vielen Nutzen ſtiftet. Sonderbar 
iſt es freylich, daß Moͤnche hier auch für weib⸗ 
liche Eitelkeit arbeiten, denn ſie verfertigen 
allerley Schoͤnheitswaſſer, Pommaden, Kaͤſtchen 
mit wohlriechenden Dingen angefüllt u. dgl. m. 
Wer nach Rom reiſet, verſehe ſich hier mit ei— 
nem vortrefflichen Eſſig; in der Gift hauchen— 
den Campagna romana wird er feiner beduͤrfen. 
Die Kirche S. Marco imponirt durch 
ihre Fagade. Hier liegt der beruͤhmte Po li— 
tian begraben, von dem die Inſchrift ſagt: er 
habe drey Zungen in einem Kopfe ge⸗ 
habt. Vermuthlich hat er drey Sprachen ver— 
ſtanden; aber die Italiaͤner muͤſſen Alles hoc. 
trabend ſagen. So heißt es auch in eben dieſe 
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Kirche von einem Prinzen von Mirandola, er 
ſey im zwanzigſten Jahre ein Wunder von Ge— 
lehrſamkeit geweſen, und man habe ihn gekannt 
am Tagus, Ganges, ja vielleicht bey 
den Antipoden. Ich Ungluͤcklicher hatte 
vorher nie etwas von dem Wundermanne ver— 
nommen. ’ 

Die Kirche dell' Annunziata her⸗ 
bergt Bandinelli's Leichnam und eines ſei— 
ner vorzuͤglichſten Kunſtwerke, das aber keinen 
Eindruck auf mich gemacht hat. Es iſt ein tod⸗ 
ter Chriſtus in Marmor, den Gott Vater, ein 
kleiner, alter, langbaͤrtiger Mann mit einer un— 
angenehmen Phyſtognomie, auf ſeinen Knieen 
haͤlt. In dem Porticus vor der Kirche hat An— 
drea del Sarto ih ein Grabmal verdient, 
weil er den ganzen Porticus al Fresco gemahlt 
und auch mehrere ſeiner Meiſterwerke in die Kir— 
che ſelbſt geliefert hat. 

Die hoͤchſte Pracht in Marmor und edlen 
Steinen findet man in der in ihrer Art einzigen, 
obwohl unvollendeten Begrebniß -Kapel⸗ 
le des Hauſes Medicis, von Michel An- 
gelo erbaut. Sie iſt unter andern ringsumher 
mit den Wappen der Toskaniſchen Staͤdte 
verziert, die alle in ihren natürlichen Farben 
uit edlen Steinen ausgelegt, und vortreff— 
lich gearbeitet find. Koͤſtlicher noch ſind die Sta— 
tuen von Michel Angelos Meiſterhand: Mor⸗ 
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gen, Tag, Daͤmmerung und Nach t. Meh⸗ 
rere Mediceer ruhen hier unter koſtbaren Grab— 
maͤlern, auch der Gemahl der ſchoͤnen Bianca 
Capello, die einſt Meißner uns ſo lieb zu 
machen wußte. Die Bildſaͤule ſeines Bruders 
und Moͤrders ſteht ihm gegen uͤber. Ich enthal— 
te mich einer weitern Beſchreibung dieſer Kapel— 


le, die vermuthlich ſchon hundert andere vor mir 


geliefert haben. Ferdinand 1. hatte den ſeltſa— 
men Plan, das ganze heilige Grab aus Je— 
ruſalem hieher transportiren zu laſſen: die Türs 
ken gaben es aber nicht zu. 

Die Taufkirche zu St. Johann iſt achteckig, 
darum manche glauben, fie ſey vormahls ein Hei— 
dentempel geweſen. Es iſt hoͤchſt ſeltſam, daß 
nicht allein alle Kinder, die in der Stadt, fon- 
dern auch alle, die auf dem Lande um Florenz 
gebohren werden, in dieſer Kirche getauft wer— 
den muͤſſen. Für die Landleute iſt das doch in 


der That ſehr beſchwerlich. Wir wohnten einer ſol⸗ 


chen Taufhandlung bey, und bewunderten die 
hohe Andacht des Landvolks. Dieſe Kirche hat 
Thüren von Bronze, die ſo ſchoͤn find, daß Mi⸗ 
chel Angelo zu ſagen pflegte: ſie verdienten die 
Thuͤren des Paradieſes zu ſeyn. Ein N ji 
ſollte aber eigentlich gar Feine Thuͤren haben. 
Die ſogenannte Loge (Loggia) — ih weiß 
nicht, wozu ſie eigentlich iſt oder gebraucht wird 
— iſt ein Porticus, den mehrere Meiſterwerke 
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neuerer Künftler zieren, unter andern der Per- 
ſeus von Benvenuto Cellini, in Bronze, 
von welchem Goͤthe ſo viel Weſens macht, der 
aber doch gewiß dem Perſeus von Canova weit, 
weit nachſteht. Dieſer hier iſt freylich grade ſo 
ſteif, wie die Goͤthiſche Schule es von großen 
Kunſtwerken fordert. Eine Judith von Dos 
natello ſcheint mir noch weniger bedeutend, auch 
der Gegenſtand aͤußerſt ungluͤcklich gewaͤhlt. Der 
Sabinerraub, eine Gruppe von Joh ann 
von Bologna moͤchte wohl das Beſte hier 
ſeyn. — An einer Mauer lieſt man, daß die Flo— 
rentiner den Eigenſinn hatten, noch bis zur Mit— 
te des vorigen Jahrhunderts, ihr Jahr am fuͤnf 
und zwanzigſten Maͤrz anzufangen. Auf dem be— 
nachbarten Platze ſteht die Bildſaͤule zu Pferde 
in Bronze, von Cosmus I., ein ſchoͤnes Werk 
von Johann von Bologna; beſonders haben mir 
die Basreliefs am Piedeſtal gefallen, welche 
merkwuͤrdige Begebenheiten und Thaten aus Cos- 
mus Leben darſtellen. — Der Brunnen nicht weit 
davon, mit dem coloſſalen Neptun, fälle ſehr in die 
Augen, weiter weiß ich nichts davon zu ſagen. — 
Auch e koſtbarſte Schatz, den Florenz be⸗ 
ine Gallerie, iſt ſchon von Schrifiſtel. 
* Nationen beſchrieben und geprieſen 
worden; ich darf mich alſo nur kurz faſſen, und 
muß es thun, da ich fie leider nur flüchtig be— 
ſehen habe. Ihre Stiftung verdankt Florenz, 
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wie fo vieles Andere, der Familie Medieis, deren 
Glieder in mehrern Jahrhunderten ſich um die 
Wette bemuͤht haben, ſie zu vergroͤßern und zu 
verſchoͤnern. Manche thaten es freylich wohl nur 
aus Prahlſucht, aber es gab auch viele unter ihnen, 
die wirklich Kenner und Liebhaber der Kuͤnſte wa— 
ren. Lorenz Medicis war mit Michel Angelo 
befreundet, und gruͤndete fuͤr Mahler und Bild— 
hauer eine Akademie, welche der berühmten Flo— 
rentiniſchen Schule das Daſeyn gab. Cosmus 
I. ließ im ſechszehnten Jahrhundert von Va ſa— 
ri das herrliche Gebaͤude errichten, das der 
Fremde noch jetzt bewundernd durchwandelt. Mehr 
noch vielleicht that der Großherzog Leopold, da 
er das Intereſſe ſeiner Familie von dem des 
Staats ſchied, die Gallerie fuͤr ein Eigenthum 
des letztern, und folglich der Nation erklaͤrte. 
Im Jahr 1300 war man fo Flug, die vorzuͤg⸗ 
lichſten Statuen und Gemaͤhlde nach Sicilien in 
Sicherheit zu ſchicken; fie find aber kurzlich alle 
wohlbehalten zuruͤck gekommen, weil man glaubt, 
das Ungewitter ſey nun voruͤber. Ich moͤchte 
doch nicht dafuͤr haften, daß ein Sturm in den 
obern Regionen es nicht plotzlich zurückführen 
koͤnne. — In der Vorhalle ſtehen die X 
Fürſten, welche die Gallerie bereichen: 

Dieſe Auszeichnung verdienten fie dings, 
wenn nur nicht die meiften fo unangenehme, voͤl⸗ 
lig kunſtwidrige Phyſtognomien haͤtten. Die 
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Gallerie beſteht, außer vielen Saͤlen und Zim⸗ 
mern, aus drey unabſehbaren Gaͤngen, deren 
zwey weit über vierhundert Fuß meſſen; der drite 
te, verbindende, iſt etwas kürzer. Die Plafonds 
find merkwuͤrdig für die Geſchichte der Kunſt, ſo 
wie die Gemaͤhlde in dem kuͤrzern Gange für die 
Toskaniſche Geſchichte überhaupt. Alle merkwuͤr⸗ 
digen Maͤnner dieſes Landes ſind hier verewigt, 
jede Art von Verdienſt hat ihren Platz gefunden. 
Hier Lorenz Capponi, der in einer Hun⸗ 
gersnoth viertauſend Arbeiter unterhielt; dort 
Americus Veſputius, der dem einen Welt⸗ 
theile feinen Nahmen gab; hier der Philoſoph 
Machiavel, dort der unſterbliche Galilei. 
Unter den Dichtern find Dante und Petr ar⸗ 
ea, unter den Bildhauern Michel Angelo 
und Bandinelli nicht vergeſſen. Die Reihe 
der Mahler zieren Leonardo da Vinei und 
Andrea del Sarto. Auch die durch ihre 
Schriften über den Acker bau ſich auszeichneten 
hat man mit Recht einer ſolchen Ehre würdig, 
gehalten. — Dicht unter dem Plafond iſt eine 
ſchoͤne Kette von fuͤnfhundert Bildniſſen beruͤhm⸗ 
ter Männer, chronologiſch geordnet, worunter auch 

re irdinale und Theologen ſich befinden. 
uͤbergehe ein Dutzend Sarkophagen 
mit Stiff weigen, deren Basreliefs zu beſchrei⸗ 
ben, allein ein Buch erfodern würde, und eile zu 
der ſehr vollſtaͤn digen Sammie antiker 
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Buͤſten der roͤmiſchen Kaiſer und ihrer Familien. 
Es ſind ſehr wenige darunter, deren Aechtheit man 
in Zweifel zieht, und man haͤlt die Sammlung 
für vorzuͤglicher, als ſelbſt die des Capitols. Hier 
iſt Julius Caͤſar noch ohne Lorbeerkrone, 
welche er ſpaͤter ſo gern trug, weil der große 
Mann die Schwachheit hatte, ſich feines Kahl: 
kopfs zu ſchaͤmen. Hier iſt die ſchoͤne Julia, 
Auguſts unkeuſche Tochter, und Meſſalin a, 
deren Nahme ein Schimpfwort für Frauenzimmer 
geworden. Hier iſt Otho, deſſen Buͤſten noch 
feltner ſind, als feine Gold- und Silbermuͤnzen, 
und deſſen Kopf ſo ganz haarlos war, daß ſein 
Moͤrder ihn nicht faſſen konnte, ſondern in ſeinen 
Mantel wickeln mußte. Winkelmann ruͤhmt die: 
fe Buͤſte als eine der vollendeteſten. Hier iſt Vi⸗ 
tellius, deſſen behaglicher Phyſtognomie man 
es wohl anſieht, daß er in weniger als einem 
Jahre neun Millionen Seſtertien fuͤr kleine Sou⸗ 
pers verſchwendete. Drey Buͤſten von dem gu⸗ 
ten Marc Aurel ſtellen als Juͤngling und Mann 
ihn dar. Kein Wunder, daß es feiner Buͤſten. 
ſo viele giebt; ein gleichzeitiger Schriftſteller 
ſchreibt: man habe denjenigen fuͤr gottlos gehalten, 
der nicht ein Bild von dieſem geliebten Kaiſer 
unter ſeine Hausgötter geſtellt habe. Eine ſchoͤne 
Buͤſte von Caracalla nennen Kenner den 
letzten Seufzer der Kunſt. Mir war ſie 
merkwuͤrdig durch den auf die Schulter haͤngenden 
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Kopf; der Thor meinte, wenn er den Kopf ſchief 
truͤge, ſo gleiche er Alexander dem Großen. Es 
gibt noch genug ſolche Thoren. — Würde und 
Keuſchheit umſchleyern den Kopf der Aquilia, 
einer Veſtalin, die vermuthlich wider Willen den 
ſchwelgenden Tyrannen Heliogabalus heurathen 
mußte, der ſich einen Sonnenprieſter log, und 
unter dieſem Vorwande das Buͤndniß erzwang. 
— Sehr ſelten iſt die Buͤſte des Alexander 
Severus, nur eine befindet ſich noch im Mu⸗ 
ſeum zu Rom, und dieſe erſt kurzlich zu Ofricolt 
ausgegraben. Warum haben die Kuͤnſtler feiner 
Zeit einen Monarchen nicht häufiger abgebildet, 
der Philoſoph, Dichter, Mahler, großer Feldherr, 
und — was mehr als alles iſt — ein trefflicher 
Fuͤrſt war? — Noch ſeltener faſt iſt der Kopf der 
Tranquilla oder Tranquillina, Kaiſer 
Gordians Gemahlin, die wohl den Nahmen mit 
der That geführt haben mag, denn dieſe Phnfiog- 
nomie ſpricht die lauterſte Sanftmuth und See⸗ 
lenruhe. j 
Ich fuͤhre jetzt den Leſer zu einigen der vor— 
züglichfien Statuen. Ein Satyr oder Pan, 
der einen Juͤngling die Zlöte blaſen lehrt, iſt fo 
ſchoͤn, daß manche glauben, ez ſey einer von den 
drey Satyren, deren Plinius mit fo großem Lo— 
be erwähnt. — Eine aͤußerſt ſeltene Bildfäule 
(weil fie gar keiner Neſtauration bedurfte,) eine 
Veſtalin. Ihr Haar birgt der Schleyer. Die 
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Alterthumsforſcher ſtreiten daruͤber, ob die Veſta⸗ 
linnen, nachdem ihnen die Haare abgeſchoren 
worden, es wieder wachſen ließen oder nicht? 
Dieſe Statuͤe koͤnnte vielleicht den Streit ent— 
ſcheiden, wenn es nur erſt gewiß waͤre, daß ſie 
eine Veſtalin vorſtellen ſoll. Aber ſo geht es mit 
den meiſten Antiken, der Eine macht dies, der 
Andere jenes daraus. Lanzi behauptet, es ſey 
eine Plautin e. — Venus von Belvede⸗ 
re hielt vormahls einen Apfel in der Hand, da 
aber die Venus von Medicis, die ſonſt auch hier 
war, eine Wanderſchaft angetreten, ſo hat man, 
zur Erinnerung, die ſer Venus die Arme ab- 
gebrochen, und ein paar neue angeſetzt, welchen 
man die Biegung der mediceiſchen gegeben. Ich 
finde das ſehr drollig. Die Statue wird uͤbri— 
gens dem Phidi as zugeſchrieben. — Bachus, 
der ſich auf einen jungen Faun ſtuͤtzt — aͤußerſt 
lieblich! An den Baumſtamm daneben iſt eine 
Floͤte mit zehn Roͤhren gelehnt, wie man ſie 
ſonſt nirgend ſieht. — Einer huͤbſchen, weiblichen 
Figur mit einer Gans, erwaͤhne ich bloß des— 
halb, weil man dieſe Darſtellung auch noch oͤf— 
ters in dieſer und andern Gallerien antrifft, und 
fie bis jetzt für eine Leda mit dem Sch wane 
ausgegeben hat. Eine Gans iſt aber kein Schwan, 
und ein Gelehrter hat bewieſen, daß Venus 
Lamia auf dieſe Weiſe abgebildet wurde. — 
Venus Anadiomene, aus dem Waſſer ſtei⸗ 


e 
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gend, wie auf dem beruͤhmten Gemaͤhlde des 
Apelles, deſſen Plinius gedenkt — ein reizendes 
Weib , von einem gluͤhenden Meißel darge— 
ſtellt. — Recht fleiſchermaͤßig hingegen iſt die 
Idee, wenn ſie gleich antik ſeyn ſoll, einen ge— 
ſchundenen Marſyas aus einem roͤthlichen 
Marmor zu verfertigen, der dem geſchundenen 
Fleiſche in der That ſo aͤhnlich ſieht, daß man 
das Auge ſchnell weg wenden muß. — Ein Ba— 
chus von Michel Angelo hat mir doppelte 
Freude gemacht, weil man ihn einſt um hohen 
Preis fuͤr antik gekauſt hat. Ich glaube wahr— 
haftig, man iſt noch immer ſchwach genug, ſich 
dieſes Irrthums zu ſchaͤmen. — Der famoͤſe 
Laocoon — iſt zwar nur eine Copie von dem 
durch den Krieg nach Paris verſetzten, aber 
eine herrliche Copie, von Bandinelli im 
ſechszehnten Jahrhundert verfertigt. und am 
Ende iſt ja der Pariſer doch auch nur eine 
Copie, denn er iſt zuſammengeſetzt, und das 
Original ſoll aus einem einzigen Block beſtanden 
haben. — Ein ſchoͤner achteckiger Saal enthält 
diejenigen Statüen, welche für die koſtbarſten 
geachtet werden. Das Piedeſtal, auf welchem 
einſt die mediceiſche Venus ſtand, iſt leer, man 
glaubt die Stelle nie wieder ausfüllen zu koͤn— 
nen; ich meine, man dürfte es nur Can o va 
auftragen, und ich wette mit meinem Urenkel, 
daß nach ein paar hundert Jahren eine Statue 
* 
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von Canova den Platz ruͤhmlich ausfuͤllen wird. 
Im Kreiſe umher ſtehen: der grazioͤſe Apollino, 
der ſogenannte Schi eifer (aus dem die Ge, 
lehrten nicht wiſſen was fie machen ſollen“, die 
Ringer (die man wegen ihres Muskel ſpiels 
hoch preiſet) und der Faun, den man Praxiteles 
zuſchreibt, und ihn ſo oft abgeformt hat, daß er 
endlich Flecken davon im Geſtcht bekommen. Es 
iſt alſo wohl verzeihlich, wenn man mit der Er— 
laubniß des Abformens ſchwuͤrig iſt. — Von dem 
famoͤſen Her maphroditen ſchweige ich ganz. 
Es iſt ein ſehr alberner Gegenſtand fuͤr die 
Kunſt, wenn er auch no zehnmahl ſchoͤner be⸗ 
handelt wäre. Endlich betrete ich auch noch den 
Saal, in welchem man die große Gruppe der 
Niobe aufgeſtellt hat, und bekenne, daß meine 
Erwartung hier ſehr getaͤuſcht wurde. Es iſt 
doch eine vermaledeyte Sache um das Nachbe— 
ten. Warum muß denn immer Alles dem Win- 
kelmann nachgebetet werden? Da hat er ſich, 
Gott weiß in welcher Begeiſterung, vor die 
Nio be hingeſtellt, und hat in ihren Zuͤgen eine 
Menge Dinge geleſen, von welchen nicht ein 
Wort darin ſteht; von Schmerz vollends keine 
Sylbe, auch nicht von dem erhabenſten. Etwas 
ruhiger Trotz, ziemlich flach ausgedrückt, bas 
iſt der Charakter dieſes Kopfes. Man verſuche 
es nur einmahl und gebe hundert verſtändigen 
Leuten den Kopf allein zu beurtheilen; ; wenn 
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ſie ihn vorher nie geſehen haben, ſo wette ich, 
keiner würde ihn für den Kopf einer Mutter ers 
klären, deren Kinder eben umgebracht werden. 
Mehrere unter den Statuen der Kinder ſind doch 
auch ſehr mittelmaͤſſig, und man weiß ja nicht 
einmahl, ob fie alle dazu gehört haben; noch we. 
niger, wie ſie gruppirt geweſen. Das Gewand 
der einen Tochter iſt fo dünn auf dem Ruͤcken 
gefaltet, daß es gerade ſo ausſieht, als ſey ſie 
gegeißelt worden, und die Striemen ſeyen noch 
geblieben. Iſt das auch ſchoͤn? — 

Ich wende mich zu den Gemaͤhlden. Es 
giebt da zuerſt eine Sammlung von alten Bil— 
dern, die freylich wenig anderes Verdienſt haben, 
als daß ſie im dreyzehnten und vierzehnten Jahr— 
hundert gemahlt worden ſind. Unter andern der 
Moͤnch Schwarz, wie er in ſeinem Laboratorio 
ſitzt und das Pulver erfindet. In dem Mörfer 
lieſet man: Pulvis excogitatus 1354 Daniel Bar- 
r Das Bild iſt von einem Cop— 
pi güt gedacht und gemahlt. — Ein Gemaͤhlde, 
welches die Unſchuld des erſten Weltalters vor— 
ſtellen ſoll, beweiſet, welche Begriffe man ſich 
damahls von Un ſchuld machte: die Kinder ſtehen 
nackend da, und p — ins Waſſer. — Eine J u⸗ 
dith, die eben dem Holofernes den Kopf ab— 
ſaͤgt, iſt von einem Frauenzimmer ()) ges 
mahlt, Nahmens Artemiſia Lomi. Dieſe 
Judith treibt ihr Henkerswerk ſo con amore, 
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daß die Mahlerin, die im Stande war, ein ſol— 
ches Bild zu mahlen, wenigſtens das Zuchthaus 
verdient hat. — Sehr lieblich hingegen iſt Lu— 
cretia, Gattin des Andrea del Sarto, der man 
es wohl anſieht, daß der Pinſel eines liebenden 
Gatten ſte mahlte. — Einen Chriſtus am Grabe 
bemerke ich bloß, weil er mich den Lehrer des 
großen Albert Ouͤrer kennen lehrte, er hieß Mi— 
chel Wohlgemuth. — Der Waſſerfall von Ti⸗ 
voli iſt hier von Wutky gemahlt, der auch ver— 
geſſen hat, daß man einen Waſſerfall nie mah— 
len ſollte. — Die Portraͤts des einzigen Van— 
dyk moͤchte ich Alle nennen, doch zeichne ich vor⸗ 
zuͤglich das ſeiner alten Mutter aus. Hier ſcheint 
kindliche Liebe feine Kunſt zu kroͤnen. — Albano 
ſollte keine Kinder mahlen, die dem kleinen 
Chriſtus die Marterwerkzeuge darreichen; es find. 
doch keine Engel, alle feine Kinder find Am o— 
retten, und für dieſe ſchicken ſich ſolche Attribute 
nicht. — Eine Madonna, die ihr Kind ſaͤugt, 
von Leonardo da Vin ci, eine andere von 
Saſſo Ferrato, eine Seene aus dem Arioſt 
von Guido Reni, mehrere Porträts von A n— 
drea del Sarto, die Marquiſe de Sevigne 
und ihre Tochter, an welche fie fo ſchoͤne Briefe 
ſchrieb, von Mignard, der Theſeus von 
Pouſſin, das Opfer der Iphigenia von Le: 
brün, der Dichter Rouſſeau von Largil⸗ 
liere, ein Kopf von Denner, mehrere Bilder 
von 
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Doctor Luther und feine Frau von Lucas Cra— 
nach; eine Geburt Chriſti von Vanderwerff 
(die durch allzugroßen Fleiß ein wenig Fali 
ſcheint) — ich ſollte hier auch von Rembrandts 
ſchwarzen Bildern ſprechen, aber ich thue es 
nicht — die herrlichen Kindergruppen von Al ba— 
no, drey Gemaͤhlde von Raphael, in wel— 
chen man Anfang, Fortſchritt und hoͤchſtes Ziel 
ſeiner goͤttlichen Kunſt bewundert, (das dritte, 
beruͤhmteſte, iſt Johannes in der Wuͤſte), die 
hochgeprieſene — nach meiner Empfindung zu 
hochgeprieſene Venus von Tizian — das iſt 
es, was von mehrern tauſend Gemaͤhlden mir 
vorzuͤglich im Gedächtniß geblieben. Dadurch 
will ich aber keinem der übrigen feinen Wertß 
abſprechen; es iſt nur nicht moͤglich, in einem ſo 
herrlich bluͤhenden Garten alle Blumen zu pfluͤ— 
cken. — Nun noch ein Wort von der Sammlung 
von Porträts berühmter — und zuweilen auch 
unberuͤhmter Mahler. Sie iſt einzig. Gegen 
dreyhundert Mahler haben ſich ſelbſt abkon⸗ 
lerfeit, ohne diejenigen zu zaͤhlen, deren Portaits 
von Andern gemacht worden find. — An Zeich 
nungen iſt die Gallerie gleichfalls ſehr reich. 
um fie zu ſchaͤhen muß man Kenner ſeyn, denn 
von Kennern ſehe ich oft ein paar der Kreutz und 
Quker gemachte Striche bewundern, die mir 
ſehr unbedeutend ſchienen. Das einzige wirklich 
JI. Sheil. 8 
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Lehrreiche find die Veränderungen und Verbeſſe⸗ 
rungen (man nennt fie in der Kunſtſprache pen- 
timenti, Bereuung en), die ein großer Mei⸗ 
ſter etwa in ſeiner Zeichnung angegeben hat. — 
Die Kupferſtich⸗ Sammlung ſteht den uͤbrigen 
nicht nach. Unter andern findet man hier alle 
Kupferſtiche von Albert Dürer. — Fuͤr die etruſ⸗ 
ciſchen Vaſen habe ich keinen Sinn und 
übergebe fie daher mit Stillſchweigen. Weit 
mehr haben mich die antiken Bronzen in- 
tereſſirt; eine Menge kleiner Hausgoͤtter, Thiere, 
ein roͤmiſcher Adler, der einſt der vier und zwan— 
zigſten Legion als Fahne diente, eine offene Hand 
(manipulus) zu gleichem Gebrauche für eine Com— 
pagnie; eine Mauerkrone, Helme, Sporn, 
Schnallen, Ringe, Halsbänder, Spiegel von 
Metall, unzaͤhlige Lampen von allen Formen, 
Hausgeraͤth, Dreyfuͤße, Schloͤſſer, Schlüffel u. 
ſ. w. Hier iſt auch ein altes Manuſkript in Wachs, 
die Ausgaben eines Tages enthaltend, welche 
Philipp der Schoͤne auf einer Reiſe machte. — 
Eine herrliche etruſciſche Antike iſt die St as 
tüe eines Redners in Bronze. Der 
griechiſche Styl mag freylich kunſtreicher ſeyn, 
aber edler, erhabener war er gewiß nicht. — Un⸗ 
ter den modernen Bronzen nenne ich nur den 
berühmten Mercur von Johann von Bologna, 
der auf dem Hmauche eines Zephyrs ſich in die 
Luft ſchwingt. — Die griechiſchen und la⸗ 
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teiniſchen Inſchriften, egyptiſche Mo⸗ 
numente u. ſ. w. würden Tage und Wochen 
erfordern, wenn man auch nur die intereſſanteſten 
herausziehen wollte. — Das iſt auch der Fall mit 
den Cameen, geſchnittenen Steinen u. 
ſ. w., von welchen allein ein Catalog in zehn 
Foliobaͤnden vorhanden ſeyn ſoll! — Die 
Muͤnzen und Medaillen habe ich nicht ein⸗ 
mahl geſehen, denn wahrlich! hier iſt gar zu viel 
N zu ſehen; und zwar Alles gratis; durch einen 
Anſchlag an den Thuͤren wird jeder Fremde er— 
ſucht, Niemanden etwas zu geben, und durch 
ein Geſetz iſt allen Beamten, vom erſten bis zum 
letzten, auf das ſtrengſte unterſagt, irgend etwas 
anzunehmen, es beſtehe in Gold oder andern 
Geſchenken. — Sehr ſelten möchte ich die Italie. 
ner den Deutſchen zu Muſtern empfehlen, wohl 
aber in dieſem Falle. 

Auch die Theater zu Florenz habe ich be⸗ 
ſucht. Das Vornehmſte heißt della Pergola, 
von der Straße, in welcher es gelegen. Dieſe 
Art, die Theater zu benennen, iſt überhaupt 
Sitte in ganz Italien. Der Saul iſt groß und 
ſchoͤn, hat fünf Reihen Logen übereinander, iſt 
aber ſchlecht beleuchtet. Wer hier ein Opernbüch⸗ 

lein kauft, thut es eben fo vergebens als in Ber⸗ 

lin, er muͤßte es denn zu Hauſe leſen wollen. 

Ich ſah hier eine Opera seria, Olympia, Toch⸗ 

ter der Statirg, Wittwe Alexander des Großen 
K 2 
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und Oberprieſterin im Tempel zu Epheſus. Der 
Verfaſſer des ſchlechten Gedichts hat ſich nicht 
genannt, aber der Componiſt heißt Paganini, 
und hätte auch wohl gethan, ſich nicht zu nennen. 
Die erſte Saͤngerin, Roſa Pinotti, ein ſehr 
junges und huͤbſches Maͤdchen, das recht artig 
ſingt, nur eben noch keine prima Donna iſt; ihre 
Stimme hat noch nicht Umfang genug. Neben 
ihr ſtand ein ſchlechter Caſtrat, Marzochi, deſſen 
Stimme ſehr ſchwach zu ſeyn ſchien. Der Te 
nor wurde gar vom Publikum laut ausgelacht, 
und erweckte Mitleid. Den Mahler Tarchi muß ich 
ruͤhmen, die Dekorationen waren vortrefflich; auch 
das Orcheſter ſehr brav, wenn gleich kein Pariſer. 

Bey jeder Opera seria werden den ſchaulu⸗ 
ſtigen Italiaͤnern zwey Ballets aufgetiſcht. Das 
erſte folgt nach dem erſten Act der Oper. Dann 
wird der zweyte Act geſungen, und endlich mit 
dem zweyten Ballet geſchloſſen. Ich ſah Cath a⸗ 
rinavon Caluga, eine ruſſiſche Geſchichte 
in fünf Acten; worin freylich gegen das ruſſiſche 
Coſtuͤm oft gar wunderlich verſtoßen war. Catha⸗ 
rina wurde im Schlitten entführt, als aber 
ihr Raͤuber mit ihr uͤber eine Bruͤcke fuhr, hrach 
dieſe entzwey, und beyde zuſammt dem Pferde, 
ſtuͤrzten herab in den Fluß, wo fie von Bauern 
aufgefiſcht wurden. Der Balletmeiſter heißt Pan⸗ 
zieri, und mag leicht einer der geſchickteſten ſeyn, 
die ich in Italien angetroffen. Auch die verfie 
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Taͤnzerin, Chiari, erhielt großen, gerechten Bey⸗ 
fall. Vorzuͤglich zeichnete ſich eine Groteske 
aus, die groͤßte Meiſterin in der Pantomime, die 
ich jemahls ſah, fie hieß Montani oder Angiolini. 
Daß ich ihren Nahmen nicht ſicher anzugeben 
weiß, kommt von einer ſonderbaren, in Eitelkeit 
und Eiferſucht gegründeten Gewohnheit der Ita⸗ 
lieniſchen Saͤnger und Taͤnzer. Wenn naͤhmlich 
mehrere Anfpruch auf gleiche Verdienſte machen 
fo weiß der Directeur, um keinen zu beleidigen, 
ſich nicht anders zu helfen, als daß er ihre Nah⸗ 
men entweder in einem Cirkel, oder in einem 
Kreutz drucken laͤßt, ſo daß man nicht weiß, 
wo man zu leſen anfangen ſoll. Zum Ueberfluß 
ſteht noch darüber: a perfetta vicenda (vollkom- 
men gleich), obwohl es faſt nie wahr iſt. Zuweilen 
zeigt der Direeteur auch an, daß er die Nahmen 
nach dem Looſe aufeinander folgen laͤßt. Man 
ſieht, daß die Impreſſarien in Welſchland, eben 
fo, wie die Directeurs in Oeutſchland, unauf⸗ 
hoͤrlich mit der ungeheuern Eitelkeit ihrer Unterge⸗ 
benen zu kaͤmpfen haben. Sie muͤſſen ferner auf 
ihren Anſchlagzetteln nicht allein alle Mitglieder 
des Orcheſters, nicht allein Mahler und Maſchi⸗ 
niſten, ſondern auch den Mann s- und Fraue n⸗ 
ſchneider nennen. Dießmahl hatten die letztern 
es wohl verdient, denn die Garderobe war wirk— 
lich ſehr ſchoͤn, fo wie das ganze Ballet unter 
die vorzuͤlichern gehoͤrte. 
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So wohlfeil die Italieniſchen Theater für 
diejenigen ſind, welche das Parterre beſuchen, ſo 
entſetzlich theuer kommen ſie denen zu ſtehen, wel⸗ 
che Logen miethen muͤſſen. Denn Erſtens iſt 
der Preis der Loge ſelbſt ſehr hoch; hat man 
aber den bezahlt, ſo hat man dadurch noch nicht 
das Recht erhalten hinein zu gehen, ſondern N 
man befigt bloß den Schlüffel, der zu gar nichts ‘= 
hilft, wenn man nicht an der Thür auch noch 
ein Entreebillet gelöft hat. Ja, in manchen 
Staͤdten, z. B. in Rom, muß man ſogar noch 
für den Bedienten bezahlen, der draußen vor 
der Toge bleibt. Endlich iſt man darin und ſetzt 
ſich. Aber die Stuͤhle ſind hart; will man weich 
ſizen, fo muß man vom Logenſchließer Kiffen 
miethen, die derſelbe ſtets vorraͤthig hat. Wer 
nun ſeine Dame etwa noch mit Eis und andern 
Erfriſchungen bedient, der wird ſich nicht wun⸗ 
dern, wenn er am Ende für ein einziges Schau⸗ 
ſpiel fünf hollaͤndiſche Ducaten ausgege⸗ 
ben hat. Am erſten und zweyten Abend, bey 
Eroͤffnung der ee ſind die Preiſe noch 
weit hoͤher. b 
Im Theater del Cocomero ſah ich eine fo 
gute Opera Buffa, als fie mir nachher in Ita⸗ 
lien nicht mehr vorgekommen iſt: Le Cantatrici 
villane, herrliche Muſik von Fioravanti, ein 
ziemlich gluͤckliches Gedicht, eine Saͤngerin (Ber⸗ 
tini) die zwar nicht jung mehr war, aber vor⸗ 
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trefflich fang, und einen Buffo (Bonfanti)’ der 
ohne Widerſpruch einer der vortrefflichſten Buf— 
fos iſt, den die Italiaͤniſche Bühne jetzt befitzt. 
Auch alle übrigen trugen das Ihrige redlich bey, 
mir einen ſehr genußreichen Abend zu verſchaf— 
fen. Die Ballette bedeuteten nicht viel, waren 
aber auch nicht ſchlecht. Unter den Grotesken 
befand ſich eine, mit einem ſeltſamen frommen 
Vor⸗ und Zunahmen, ſie hieß nehmlich S gnora 
Annunziata Evangeliſti. — Die Neu⸗ 
gier verleitete mich, noch ein drittes Theater zu 


beſuchen, ich bezahlte fie aber Pane denn 295 war 
unter der Critik. 


3 05 
Zwiſchen Florenz und Rom. 


Bis Siena iſt die Gegend ſehr ſchoͤn, 
dann aber ſieht man nur nackte Berge, zerriſſe— 
ne Felſen, etwas Kornbau, auf weiten Strecken 
keinen Baum. Eſel tragen in kleinen Koͤrben 
ſehr muͤhſam Sand auf die Chauſſee. Arme 
ſammeln den Miſt vom Wege. Die Betteley iſt 
aͤußerſt beſchwerlich, und uͤberſteigt alle Vorſtel— 
lung. Wenn der Wagen eines Fremden ſich nur 
in der Ferne blicken laͤßt, ſo eilt der Hirt von 
ſeiner Heerde, der Bauer vom Pfluge, und 
wirft ſich ſchreyend den Voruͤberfahrenden in den 
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Weg. — An Faſttagen iſt man in dieſen Gegen⸗ 
gen übel berathen, man erhält nichts, als Ever, 
harten Schaafskaͤſe, Trauben, Kaſtanien, und 
ſtinkenden Seefiſch. — In der Domkirche zu 
Siena iſt ein beruͤhmter Fußboden, mit Geſchich⸗ 
ten des alten Teſtaments ausgelegt. Vormahls 
ſtand auch eine Gruppe der drey Gra zi⸗ 
en darin. — Gute Gemaͤhlde muß man in Siena 
nicht mehr ſuchen, die Franzoſen haben ſie ſchon 


gefunden. — Die heilige Catharina von Siena 


iſt weniger durch ihre Wunder, als durch unſern 
Wieland beruͤhmt geworden. — Den Weintrine 
kern zur Warnung ſchreibe ich eine ſeltſame Grab- 
ſchrift aus einer hieſigen Kirche ab: „Wein gibt 
„Leben, mir gab er Tod. Nuͤchtern konnte ich den 
„Morgen nicht ſchauen. Jetzt durſten die Knochen. 

„Wanderer! beſprenge das Grabmahl mit Wein, 

„leere dann den Kelch und geh! Lebt wohl ihr 
„Trinker!“ — In Buonconventu hatte ich 
das Gluͤck ein Erdbeben zu erleben, eine Erſchei⸗ 
nung, die in dieſen Gegenden ſehr häufig ſeyn ſoll. 
Mein Bett wurde um Mitternacht ſehr merklich 
erſchuͤttert, fo daß ich augenblicklich davon ers 
wachte. Doch unbekannt mit Erdbeben traute ich 
meinen Sinnen nicht ganz, und ſchlief wieder 
ein. Am andern Morgen erfuhr ich aber, daß 
mein Gefuͤhl mich nicht getaͤuſcht hatte, und 
freute mich, dieſe wirklich einzige Empfindung 
in ihrer Art auch geſchmeckt zu haben. Wenige 
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Tage nach meiner Abreiſe, war das Erdbeben fo 
ſtark zuruͤckgekehrt, daß mehrere Haͤuſer davon 
beſchaͤdigt wurden, und die Einwohner ins freye 
Feld flohen. Viel unterirdiſches Feuer wuͤthet 
noch in den Apenninen, und eb vielleicht na⸗ 
er Ausbruch. — 
Radicofani liegt auf einem ungeheuern 
Berge, den man ſtundenlang auf- und nieder- 
Mimmt. Ein kleiner Ort rechter Hand, Chiuſt, 
war vormahls Porſenna's Reſidenz und hieß 
Cluſium. — Hinter St. Lorenzo iſt die 
Straße mit Truͤmmern, Ruinen und Hoͤhlen 
beſaͤet, die eine verzweifelte Aehnlichkeit mit Raus 
berhoͤhlen haben, und wo ich keinem Reiſenden 
rathen möchte, bey Nachtzeit zu fahren. Selbſt 
am Tage iſt der Weg ſchauerlich, man legt ihn 
ſchweigend zuruck, und der Vetturino treibt feine 
Maulthiere leiſer an — Bolſena iſt ein Neſt ; 
an einem See liegend, der ungeſunde Ouͤnſte 
aushaucht. Hier, erzaͤhlt man, iſt das Wunder 
geſchehen, welches dem Frohnleichnamsfeſte ſein 
Daſeyn gab, da naͤhmlich eine Hoſtie in Blut ver- 
wandelt wurde. Hier wachſen die füßen Weine 
von Orvietto, der mir beſſer geſchmeckt hat, als 
fein Nachbar, der berühmte Est. Wein von Mo ns 
tefiascone. Jeder Schulknabe kennt die 
Geſchichte, wie ein Diener vor feinem trinkluſti⸗ 
gen Herrn vorausreiſen, die Weine koſten, und 
ihm immer diejenigen Faͤſſer mit dem Worte Est 
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bezeichnen mußte, die er für würdig hielt von 
demſelben angezapft zu werden. In Montefias⸗ 
cone ſchrieb er das Est dreymahl, und hatte auch 
den Geſchmack des Herrn ſo wohl getroffen, daß 
dieſer ſich todt darin ſoff, worauf ihm die be⸗ 
kannte Grabſchrift geſetzt wurde, (die noch exi⸗ 
ſtirt): Est est est, propter nimium est Domi- 
nus N. N. mortuus est. Ich darf prophezeyen, 
daß heut zu Tage kein Feinzüngler in Montefiasco- 
ne ſich todt trinken wird, Der Wein iſt ſuͤß und 
fade. — Roneiglione iſt ein armes Staͤdt⸗ 
chen, in welchem von drey Häufern immer eis 
nes in Trümmern geſchoſſen worden iſt, aus Ra: 
che, weil im letzten Kriege hier ein paar Fran, 
zoſen umgebracht wurden, die man vermuthlich 
nicht gutwillig wollte pluͤndern und Weiber ſchaͤn— 
den laſſen. — Viterbo iſt eine ſchmutzige gro— 
ße Stadt, mit kleinen Fenſtern, die alle blind 
und ſchmutzig ſind, oft auch nur aus geoͤltem 
Papier beſtehen. Ueberhaupt gilt das ſo ziem⸗ 
lich von allen Fenſtern in ganz Italien. Die 
Frauenzimmer in Viterbo hüllen ihre Koͤpfe, 
wenn fie ausgehen, in große rothfeidene Tücher 
mit breiten ſchwarzen Naͤndern, welches recht ar⸗ 
tig ausſteht. — Schon in einer Entfernung von 
zwanzig und mehreren Meilen von Rom, ver: 
kündigt von Zeit zu Zeit ein mephitiſcher Ge⸗ 
ſtank die weiland berühmte Campagna roma- 
na, und nun erblickſt Du, bis unter die Mauern 
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von Rom, nichts als Spuren des Muͤſſiggangs. 
Selten wirft Du ein kleines Stuͤck angebau— 
tes Land gewahr. Alles liegt oͤde und wuͤſt; 
nur große Schaafheerden begegnen Dir oft, und 
zuweilen verraͤth ploͤtzlich ein lieblicher Kräuter: 
duft die unbenutzte Kraft des Bodens. Weit oͤf⸗ 
ter hingegen mußt Du Deine Zuflucht zu dem Flo⸗ 
rentiner Eſſig nehmen, weil der peſtilenzialiſche 
Geruch Dir den Athem zu rauben droht. So fand 
ich es im Spaͤtherbſt; im Sommer iſt die Luft 
toͤdtend, verbreitet ihren ſchaͤdlichen Einfluß bis 
in die Stadt, und rafft jährlich Tauſende hinweg. 

Wenn man, ſchon als Schulknabe, Rom ſo 
oft die Stadt der ſteben Huͤgel hat nen⸗ 
nen hoͤren, ſo bildet man ſich ein, man werde 
dieſe ſieben Hügel ſchon von Ferne unterſcheiden. 
Das iſt aber nicht der Fall. Nom ſcheint ſo 
flach da zu liegen als Berlin; nur die Kuppel 
der Peterskirche erhebt ſich aus der grauen Häus 
ſermaſſe. Das kommt wohl zum Theil daher, 
daß der Boden von Nom wenigſtens um fünfzehn 
Fuß hoͤher geworden iſt, als er vor zweytauſend 
Jahren war. Das erſte Denkmal aus grauer Vor— 
zeit, welches den Reiſenden auf einige Minuten 
feſſelt, iſt ein altes roͤmiſches Grabmahl, ges 
woͤhnlich das Grab des Nero genannt, ob 
man gleich gar keinen Beweis dafur hat. Ich hof: 
fe, es liege ein anderer guter Menſch darunter, 
auf daß der Fremde nicht mit einem Fluch in Rom 


einziehen muͤſſe. Ohnehin erwarten ihn an der 
Porta flaminia (est Porta del popolo) allerley 
Schikanen, die ihn leicht uͤbler Laune machen 
konnen. Jeder Reiſende follte naͤhmlich wiſſen — 
ich habe es leider nicht gewußt — daß er wohl 
thut, ſeine Ankunft zuvor dem Miniſter ſeiner 
Nation zu melden, der, ſodann die Guͤte hat, 
mit leichter Muͤhe die Erlaubniß auszu wirken, 
das die Koffer des Fremden in feiner Wohnung 
pifitirt werden. Den Zollbeamten am Thore, N 
durch welches er herein paffiren muß, wird ein 
Zettel mit dem Nahmen des zu erwartenden 
Hremden zugeſchickt, dieſen zeigen fie vor, und 
derjenige, der ſich zu dem Nahmen bekennt, faͤhrt 
ungehindert in fein Wirthshaus. Iſt das aber 
nicht geſchehen, fo muß der Fremde auf das gro- 
ße Zollhaus, wo er gewoͤhnlich mehrere S tun- 
den lang aufgehalten wird. Mit Muͤhe ent⸗ 
ging ich dieſer Unannehmlichkeit dadurch, daß ich 
mich ſelbſt in die Kanzley des Treſoriere begab, 
und einen Erlaubnißſchein auswirkte, der zwar 
ſehr hoͤflich bewilligt wurde, aber doch manche 
weitläuftige Schreibereyen veranlaßte, die eine 
gute halbe Stunde wegnahmen, waͤhrend wel— 
cher meine Frau im Wagen ſitzen mußte, und 
keinen andern Zeitvertreib hatte, als ſich uber die 
modernen Römer zu aͤrgern, die aus dem Tem: 
pel des Antoninus Pius ein Zollhaus 
gemacht, und die eilf Saͤulen von griechiſchem 
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Marmor mit dem prächtigen Gebaͤlke darüber, 
durch dazwiſchen geflickte Mauern verhunzt haben. 


22. 
Ein Spaziergang in Nom. | 


Ich bin ja wohl nicht der Einzige, der die 
majeſtaͤtiſchen Ueberreſte des großen Amphithea— 
ters, Coliſeum genannt, der ſtolzen Peters⸗ 
kirche vorzieht? und alſo darf ich laut beken— 
nen — (das thaͤte ich aber auch, wenn ich der 
Einzige waͤre) — daß ich bey meiner Ankunft in 
Rom früher zu jene m verfallenen Denkmal der 
Römer Größe, als zu dieſem noch in feiner 
ganzen Pracht da ſtehenden der paͤbſtlichen 
Hoheit eilte. — Mit gutem Vorbedacht gehe ich 
nicht zu Fuße, ſondern fahre dahin, ſehe mich 
auch nicht fruͤher um, als bis ich aus dem Wa⸗ 
gen geſtiegen bin. Jetzt wende ich mich; und 
plotzlich werden meine Augen von der Erhaben— 
heit des Gegenſtandes mir gleichſam in den Kopf 
zuruͤck gedruckt. Man verzeihe mir jeden kuͤhnen 
Ausdruck: denn wahrlich, wer hier gelaſſen, 
oder gar nur ſentimental ſprechen kann, fuͤr den 
ſchreibe ich nicht. 

Ein ſuͤßes, die Bruſt Segen Staunen 
iſt die erſte Empfindung, die den Beſchauer er- 
greift, und bald ſchwimmt der große Gegenſtan 
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nur noch im Nebel vor ihm, denn eine Thraͤne 
verdunkelt unwillkuͤhrlich ſein Auge. 

Koͤnnte ich nur das Coliſeum beſchreiben! 
Aber ich werde mich wohl huͤten es zu thun; 
denn wie tief bleibt alles unter der Wirklichkeit! 
Ueber ſechszehnhundert Fuß hat das Ge⸗ 
bäude im Umfang, vier Saͤulenreihen erheben 
ſich über einander, die unterſte ift ſchon tief in 
den alles verſchlingenden Erdboden verſunken. 
Dennoch moͤgte ich den Ammian keiner Ueber— 
treibung beſchuldigen, wenn er ausruft: „Kaum 
erreicht des Menſchen Auge deſſen Hoͤhe!“ Ein 
wenig dichteriſch hat er davon geſprochen, aber wer 
ſollte hier nicht zum Dichter werden! 

Dank den Juden, daß ſie ſich in die Gefan⸗ 
genſchaft ſchleppen ließen, denn dreyßigtauſend 
gefangene Juden ſollen die Handlanger bey die— 
ſem Rieſenwerk geweſen ſeyn. Ein Teich, oder 
ein kleiner See, ze Nero's goldenem Haufe 
gehoͤrig, füllte den Paß, ehe Veſpaſtan durch ir⸗ 
gend ein ſchoͤpferiſches Genie, deſſen Nahmen 
die undankbaren Mitbürger nicht aufbehalten, 
ihn der Bewunderung der Nachwelt weihte. Ge— 
gen achtzigtauſend Zuſchauer faßte der innere 
Raum, und als Titus die erſten Fechterſpiele 
hier veranſtaltete, kaͤmpften und fielen nicht we⸗ 
niger als fünftaufend wilde Thiere. Dio Caſ⸗ 
ſius zählt gar neuntauſend. Nach dem Ge⸗ 
fecht ward der ganze Platz unter Waſſer geſetzt, 
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zwey Flotten, die corcyrifche und corinhtiſche ges 
nannt, ſtellten ein Seetreffen dar. Dann wur⸗ 
den kleine Tafeln unter das Volk geworfen, auf 
welchen Geſchenke geſchrieben waren. Wer ein 
ſolches Taͤfelchen aufgriff, der holte ſich nach⸗ 
her das darauf bezeichnete Geſchenk. Um die 
Aus duͤnſtung einer fo ungeheuren Menſchenmenge 
unſchädlich zu machen, ließ man durch Druck- 
werke von oben wohlriechendes Waſſer ganz fein 
auf das Volk hinabregnen, oft war es Wein 
mit Gaffran vermiſcht. Mit dem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlecht ging man nicht allzuhoͤftich um, denn es 
hatte feinen Platz ganz oben hinter den Baͤnken, 
und mußte, wenn es ſizen wollte, ſich felbſt die 
Stühle mitbringen. Nur den veſtaliſchen Jung- 
frauen ward unten ein Ehrenplatz eingeräumt. — 
Des edlen Titus Nachfolger erkannte den 
hohen Werth dieſes Denkmals. Schon Anto— 
ninus Pius ſorgte für deſſen Erhaltung, und fo 
gar Heliogabalus, der nicht immer bloß Hahnen« 
kaͤmme und Pfauenzungen ſpeiſte, ſtellte es nach 
einer großen Feuersbrunſt wieder her. Aber 
ſpaͤter wurde viel davon abgetragen und damit 
der. Pallaſt St. Marco und der Pallaſt Farneſe 
gebaut. Dennoch ſteht noch jetzt ein Gebäude 
da, vor deſſen Groͤße man ſchaudert. Ohne 
Kalk oder Mörtel find die ungeheuerſten Werk- 
ſtuͤcke auf einander und in einander geſchoben; 
ihre Tauer, allein von der Kuuſt, auf viele 
Jahrtauſende richtig berechnet. Hie und da, wo 


= (160) — 


die Hände der Zerfidrer ihren Zweck nicht ganz 


erreichten, ſcheinen die halb los gebrochenen 
Steinmaſſen von unſichtbaren Geiſtern in der 
Luft gehalten; denn nur noch unter ſich in ge— 
raͤumige Spalten eingeklemmt, ſcheint das 
Geſetz der Schwere fie unaufhaltſam zum Bo⸗ 
den zu ziehen: fie werden fallen — fie m ü ſ⸗ 
Ten fallen — jetzt fallen fie! fo ſpricht man zu 
ſich ſelbſt, und ſo ſprach man ſchon, Gott weiß 
wie lange, denn ſeit Menſchen Gedenken waren 
dieſe Werkſtücke immer gleichſam an Zwirnsfa⸗ 
den in der Luft aufgereiht. 

Doch laßt uns naͤher treten, folgt mir dur ch 
dieſes Por in das Heiligthum. Sammelt Euch, 
erhebt Eure Phantaſte und blickt dann mit Weh⸗ 
muth umher; ſeht, wie durch achtzig Zugaͤnge 
das roͤmiſche Volk hereinſtroͤmt, wie es die 
ſtufenweiſe emporſteigende Sitze füllt, wie es 
murmelnd und verlangend der Ankunft des 


großen Kaiſers entgegen ſteht. Heftet Eure 


Blicke auf die mittlere Loge, Ihr unterſcheidet 
noch die Stuccaturarbeit an den Waͤnden. Ich 
glaube ein Geraͤuſch zu hören — die Höflinge 
treten vor — ihnen folgt ein Mann mit ſtiller 
Hoheit, mit dem Bewußtſeyn⸗ des Wohlthuns 
auf dem Geſichte — es iſt Titus! der große, 
menſchenfreundliche Titus! ich höre das ent⸗ 
zuͤckte Volk klatſchen, jauchzen! ich ſehe, wie 
der geruͤhrte Monarch ſich verbeugt — ich erwar⸗ 


te 
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te angfllih das Zeichen zum Anfang der Spies 
le — Ach! — — 

Nun zu einigen gelehrten Streitigkeiten! 
Ob das Amphitheatrum Colosseum ſeine Be— 
nennung von der coloſſaliſchen Groͤße empfing, 
oder von einem Col oß, der in feiner Nähe ge— 
ſtanden haben ſoll, das wird wohl Jedem ſo 
gleichguͤltig ſeyn als mir. Ein anderer, in der 
That beſonderer Umſtand, hat ſchon ſeit vielen 
Johren die Koͤpfe und Federn der Gelehrten ab— 
genutzt. Man erblickt naͤhmlich uberall unzähe 
lige Löcher eingehauen und weiß nicht, wie 
man ſich die Entſtehung derſelben erklaͤren ſoll. 
Muͤhſam eingehauen ſind ſie gewißlich, aber 
warum? — Der eine ſagt: man habe Balken 
darin befeſtigt, um, wie es gewoͤhnlich war, 
Leinewand zum Schutz vor Sonne und Regen da— 
ran auszuſpannen. Der Augenſchein widerlegt 
das. Der Löcher ſind zu viele, zu unregel⸗ 
mäßig, vertheilt, zu tief angebracht; und wo⸗ 
zu von außen, wo doch die meiſten gefunden 
werden? überdieß gab es ja zu dieſem Behuf ei— 
gene Anſtalten in der Höhe des Gebäudes. — 
Andere meinen, die Werkſtuͤcke ſeyen unter ein— 
ander durch Erz verbunden geweſen, und um 
dieſes Metall zu rauben, haͤtten die Barbaren 
es heraus gemeiſſelt. Ich bekenne, daß auch die— 
fe Hypotheſe, obwohl fie faſt allgemein angenom— 
men wird, mir nicht befriedigend ſcheint. Frey⸗ 
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lich, hie und da erſcheinen die Loͤcher allerdings 
an Stellen, wo man ſich eine Verbindung der 
Steine denken muß, aber oft auch an ſolchen, wo 
das nicht moͤglich iſt. Ich fuͤhre, zum Beyſpiel, 
nur ein Paar an, die man in einem Basrelief 
unter dem Triumphbogen des Titus gewahr wird, 
wo man durchaus annehmen müßte, daß dieſes, 
eben nicht große Basrelief aus vielen Stücken 
ſey zuſammengeſetzt geweſen, welches mir nicht 
glaublich vorkommt. Ferner gibt es auch große 
Stellen am Coliſeum, wo man keine Loͤcher, und 
doch auch kein bindendes Metall erblickt. Es 
ſteckt inwendig, ſagen die Verfechter der Hypo— 
theſe. Denn ſollte man doch einen Verſuch ma— 
chen, die Sache ins Klare zu ſetzen. 

Einer dritten Meinung zu Folge, war 
das Metall in Bley eingelaſſen, bey dem 
großen Brande ſchmolz das Bley und das Metall 
fiel heraus. Dann bleibt aber wieder die Frage 
unbeantwortet: warum fiel es denn nicht auch 
an den noch unbeſchaͤdigten Stellen heralis? — 
Ich habe meine eigene Meinung, die ich verthei— 
dige, weil ich fie für die natuͤrlichſte halte. We— 
der aus Muthwillen noch aus Habgier entſtan— 
den dieſe Loͤcher, auch war da gar kein Metall 
zu holen. Die Maſſe von Erz, welche zum Auf- 
bau des Coliſeums noͤthig geweſen waͤre, mußte 
fo ungeheuer ſeyn, daß die alten Schriftſteller de- 
ren gewiß erwähnt haben wurden. Aber da ſo 
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viele Jahrhunderte hindurch ein Jeder mit dem 
Coliſeum machen durfte, was ihm beliebte, (gleich 
wie noch vor wenigen Jahren die Franzoſen ei— 
ne Zeit lang ihr Lazareth darin aufſchlugen) ſo 
ſtelle ich mir vor, der Eine habe dies, der An— 
dere jenes, der Eine ein Haͤuschen, der Andere 
eine Bude daran gebaut; fuͤr die letztern beſon— 
ders mag das Gebaͤude, fo lange die Worhal— 
len noch feſt und gangbar waren, ſehr dienlich 
geweſen ſeyn; die Kraͤmer brauchten nur hie und 
da einen Balken oder Stab zu befeſtigen, fo konn— 
ten ſie ihre Waaren ſehr gemaͤchlich da auskra— 
men. Zu dieſem Behuf alſo meiſſelten ſie Loͤcher 
in die Steine. — Freylich ſind aber an Tra⸗ 
jan's Säule bis hoch hinauf ſolche Löcher, 
und das wirft meine Hypotheſe gewiſſermaßen 
wieder um. — Doch warum ſoll ich mir den 
Kopf damit zerbrechen? mag doch jeder glauben, 
was er Luſt hat. 

Seit kurzem hat ein Mann lich glaube, er 
heißt Carluccio) die Erlaubniß erhalten, den 
Grund des Coliſeums aufgraben zu laſſen. Der 
Anfang iſt gemacht, ich habe hinabgeſchaut, und 
das Unterirdiſche eben ſo bewundernswuͤrdig ges 
funden, als das, was uͤber der Erde ſteht. In⸗ 
tereſſante Entdeckungen laſſen ſich hier noch hof⸗ 
fen. — 

Ich reiße mich endlich los vom Coliſeum, 
und lade den Bao zu einem Spaziergang ein, 
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der wahrhaftig einzig in der Welt iſt. 
Wir wollen naͤhmlich die heilige Straße 
der alten Noͤmer, die ſogenannte via sacra, 
hinaufwandeln, wollen uͤber das roͤmiſche Fo— 
rum (jetzt leider das Kuhfeld betitelt) durch 
den Triumphbogen des Severus, ſtolz zum Ca— 
pitol hinauf ſchreiten. Auf dieſem Wege fuͤhre 
ich den Leſer zugleich in die beſte altroͤmiſche Ge— 
ſellſchaft; denn die heilige Straße war einſt 
für die Römer, was Lin den und Kohlmarkt 
jetzt für Berliner und Wiener find. Hier, zwi⸗ 
ſchen dem Palatiniſchen und Capitoliniſchen Ber⸗ 
ge war es, wo die Sabiner, durch den Raub 
ihrer Weiber, zur Wuth entflammt, die Roͤmer 
ſchlugen, bis im erneuerten Treffen die geraubten 
und beſänftigten Weiber ſelbſt, den Vaͤtern und 
Brüdern die Schwerter aus den Händen wanden. 
Da reichten die beyden Könige auf dieſer Stra— 
ße ſich die Hand zum Frieden, und fortan hieß 
ſie die heilige. 

Wir bleiben, indem wir das Coliſeum ver- 
laſſen, zuerſt bey einem Springbrunnen fichen, 
aus dem die Kömer ſich erquickten, wenn fie im 
vollgepfropften Schauſpielhauſe durſtig geworden 
waren. Einſt flieg ſein Waſſer in einer hohlen Saͤule 
von großem Umfang in die Höhe, und ergoß ſich 
dann von oben herab nach allen Seiten. Jetzt 
macht freplih nur noch ein Stück altes Gemäuer 
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die Stelle kenntlich, aus welchem, ſtatt des Waf- 
ſers, ein grüner Strauch emporſteigt. Mr 

Conſtantin der Große iſt nicht mein Held 
und ſein Triumphbogen kein ſonderliches 
Kunſtwerk, aber er ſteht uns linker Hand ſo na⸗ 
he, daß wir nicht vorbeygehen koͤnnen, ohne ci= 
nen Blick darauf zu werfen. Er iſt mit Bas⸗ 
reliefs von verſchiedenem Werthe geziert, denn 
die beſſern hat man einem Triumphbogen Tra— 
jans entwandt, und die ſchlechtern beweiſen, daß 
zu Conſtantins Zeiten auch dieſe Kunſt, fo 
wie alles andere, in Verfall gerieth. Mit den 
elenden Schmeicheleyen ; die an dieſem Bogen 
ſtehen, mag ich meine Feder gar nicht beflecken. 
Er war ſehr verſchuͤttet, und das Merkwuͤrdigſte 
if, daß er in dieſem Augenblicke auf Koſten des 
Pabſtes ganz aufgegraben wird. Die Arbeit iſt 
beynahe vollendet, und die Gegeuſtaͤnde, welche 
dadurch am untern Theile des Bogens zum Vor⸗ 
ſchein gekommen ſind, liefern keine Ausbeute fuͤr 
die Kunſt. 

Vermuthlich gehen wir nun an der Stelle 
vorüber, wo einſt der Co loß des Nero geſtan⸗ 
den; doch nur von Nero's Grauſamkeit iſt noch 
das Andenken übrig, fein prahlender Coloß if 
gänzlich verſchwunden, obwohl er von Marmor 
war, und in der großen Feuersbrunſt nicht ſchmel— 
zen konnte, wie die metallene Bildſaͤule der 
Cloͤlia, die auch hier ſtand. Dies tapfere 
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Madchen, als Geißel dem König Porſenna über- 
liefert, ſchwamm durch die Tiber, und befreyte 
durch ihren Muth auch ihre gefangene Geſpielen. 
Darum wollen wir ihrer an dieſem Platze ges 
denken, wenn gleich ihre Bildſaͤule geſchmolzen iſt. 

Jetzt betreten wir die Gaſſe, welche bey den 
Roͤmern vicus sandalarius hieß. Ach! fie waͤ⸗ 
re ſchon merkwürdig genug, wenn auch nicht der 
Triumphbogen des edlen Titus darin ſtaͤnde, 
denn hier hatten einſt die Buchhaͤndler ihre Ge— 
woͤlbe; hier begegneten und verſammelten ſich die 
Gelehrten, die Schriftſteller; hier wandelten taͤg— 
lich Maͤnner, deren Nahmen wir mit Ehrfurcht 
und Entzuͤcken nennen. — Der Triumphbogen 
des Titus, faſt in der Mitte der Straße, iſt lei⸗ 
der ſehr beſchaͤdigt. Der Sieg über die Juden 
war deſſen Veranlaſſung, denn deutlich erkennt 
man noch an demſelben den ſiebenarmigen, ſehr 
geſchmackloſen Leuchter, den Schaubrodtiſch, die 
Poſaunen. Ob es wahr ſey, daß die zu Rom 
wohnenden Juden nie durch dieſen Bogen gehen, 
ſondern lieber einen großen Umweg nehmen, ha— 
be ich nicht naͤher unterſucht. Wir, die wir kei— 
ne Juden ſind, wollen ohne Bedenken hindurch 
gehen, und nun haben wir rechter Hand den 
Tempel des Friedens, linker Hand Ne⸗ 
ro's goldenes Haus. Ja, hier ſtand das 
Prachtgebaͤude, deſſen Waͤnde mit Goldblech über— 
zogen, mit Edelſteinen geſchmuͤckt waren. Hier 
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ſchwelgte Nero in dem Speiſeſaal, den man 
drehen konnte, und wo duftender Balſam aus 
verborgenen Roͤhren herabtraͤufelte. Jetzt gehoͤrt 
der Platz, unter dem Nahmen Farneſiſche 
Villa, dem König von Neapel. Die wolluͤſti⸗ 
gen Bäder der Livia liegen da im Küchengarten 
unter Geſtraͤuch begraben. Hier fand man im 
Jahr 1720 herrliche Meiſterwerke, deren größten 
Theil Friedrich der Einzige kaufte und Sansſou— 
ci damit ſchmuͤckte. Noch jetzt, vermuthet man, 
wuͤrde das Nachgraben reiche Ausbeute liefern. 
Wenden wir uns lieber rechter Hand, wo 
vom Tempel des Friedens noch drey herr— 
liche Bogen ſtehen. Das prächtige Saͤulen-Ge— 
wimmel iſt freylich verſchwunden. Nur eine 
einzige, (fie iſt vier und vierzig Fuß hoch und 
ganz geſtreift) entging der Zerſtoͤrung. Die drey 
noch vorhandenen Hallen jenes Tempels erwe— 
cken noch jetzt einen erhabenen Begriff von der 
Pracht des Ganzen. Er war der reichſte Tempel 
in Rom; Gold und Silber war darin verſchwen— 
det; Kronen von Zim int mit Gold eingelegt, 
verehrte Veſpaſtan: die Statuͤe des Nil, um 
welche ſechszehn Kinder ſpielten, aus einem ein 
zigen Stuͤcke ſchwarzen Baſalt verfertigt, prang— 
te hier; der Juden goldener Leuchter, ihr golde— 
ner Tiſch und ihr Geſetzbuch wurden daſelbſt ver— 
wahrt; auch erwaͤhnt Plinius eines vortrefflichen 
Gemaͤhldes des Protogenes, durch deſſen 
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Beſchreibung er aber feine Kunftkennerfchaft eben 
nicht bewährt, denn er ruͤhmt beſonders den 
Schaum, der einem Hunde fo natuͤrlich aus 
dem Rachen gefloſſen ſey. Privatperſonen pfleg— 
ten ihre groͤßten Koſtbarkeiten in dieſem Tempel 
in Sicherheit zu bringen. Sogar eine anſehnli— 
che Bibliothek war damit verbunden, und 
Gellius erzaͤhlt, daß die Gelehrten ſich oft da 
verſammelten, auch ihre Schriften in die Biblio— 
thek als Geſchenke niederlegten. Eigennuͤtzige 
Geſchenke; denn ſie meinten wohl, hier am 
ſicherſten die Unvergaͤnglichkeit ihrer Werke zu er: 
ringen. Aber vergebens! denn leider zerſtoͤrten 
die Flammen, unter der Regierung des Commo⸗ 
dus, in eiuer einzigen Nacht alle dieſe Schaͤtze, 
und nur die Trummer der einſt fie umgebenden 
Mauern betrachten wir jetzt mit ſtiller Wehmuth. 

Wenige Schritte weiter erblicken wir den 
Tempel des Remus (nicht Romulus, wie 
manche glauben). Der vordere, runde Theil iſt 
ein Ueberreſt des grauen Alterthums. 

Noch zehn Schritte und der herrliche Te m⸗ 
pel Anton ins und der Fauſtina erpreßt 
uns unwillkuͤhrliche Toͤne der Bewunderung. Die 
ganze vordere Seite iſt erhalten; ſie prangt 
mit den ſchoͤnſten Saͤulen aus orientaliſchem Mar- 
mor, und ſogar die Ueberſchrift zaubert uns noch 
in die Vergangenheit. Divo Antonino et di- 
vae Faustinae iſt noch jetzt deutlich daran zu leſen. 
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Wenn außer den Gebäuden, von welchen 
wir noch heute die Ueberreſte anſtaunen, auch 
nichts weiter auf der heiligen Straße geſtanden 
haͤtte, wie praͤchtig muͤßte ſie dennoch geweſen 
ſeyn! Aber nur ein kleiner Theil ihrer Herrlich— 
keit iſt noch in Trummern dem Auge ſichtbar; 
denn wo blieben die Ehrenfäulen, und me- 
fallenen Elephanten, von triumphirenden 
Siegern hier errichtet? wo der Son nent em— 
pel? der Coloß? wo der Tempel der 
Hausgoͤtter? die Wohnung des Königs 
Ancus Martius? der Altar der Goͤttin 
Orbona, deren ſchoͤnes Amt es war, diejeni— 
gen Ungluͤcklichen zu troͤſten, welchen der Tod 
Gattin oder Kinder entriſſen hatte? wo der 
Tempel der Venus Eloacina? und der 
der Göttin Strenua, welche die Neujahrs— 
geſchenke weihete? wo der Pal laſt des Paul- 
lus Aemilius, dicht neben dem Tempel des 
Friedens? der Ehrenbogen des Fabius, 
ein Denkmahl feiner Siege über die Allobroger? 
Numa's Haus und Caͤſars Pallaſt? 
Wo endlich die Wohnung des Oberprie— 
ſters und die der Veſtaliſchen Jung frau— 
en? — Alles das ſchmuͤckte einſt die heilige Stra- 
ße, und von allem iſt keine Spur mehr vor— 
handen! . 

Man denke ſich zu allem dieſem noch das 
Gewuͤhl der Käufer und Verkaͤufer, denn hier 
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daſelbſt auf. Weſſen Phantaſte ſtark genug iſt, 
alle dieſe Gegenſtaͤnde zu umfaſſen und einen 
Augenblick feſt zu halten, der bleibe hier ſtehen, 
und verſuche es, einige Scenen des grauen Al- 
terthums ſich zu vergegenwaͤrtigen, die jährlich 
und taͤglich hier geſehen wurden. Alles was Auf— 
ſehen erregen, Ehrfurcht und Abſcheu einfloͤßen 
ſollte, zog und tummelte ſich durch dieſe Straße. 
Die Lebendigen trugen ihre Siegeszeichen, die 
Todten ihre verganglide Pracht zur Schau. 
Hier folgten die Blicke der trauernden Menge 
dem Leichenpomp des Kaiſers Claudius, hier 
ſchleppte das wüthende Volk den Kaifer Vitel- 
lius. — Was bedeutet der bunte Haufe, der 
langſam dort am Tempel des Friedens voruͤber 
wimmelt? — Fromme Landleute ſind es, die, 


nach ihrer Gewohnheit, monathlich das Opfer⸗ 


lamm zu der Wohnung des Opferkoͤnigs gelei— 
ten. — Aber der unbaͤndige Laͤrm, das wilde 
Geſchrey, das ſich dort aus der naͤchſten Straße 
Suburra erhebt? Iſt ein ploͤtzlicher Volksauf— 
ruhr entſtanden? — Ach nein! es find die Be: 
wohner jener Straße, die mit denen des hei— 
ligen Weges jahrlich im October einen klei— 
nen luſtigen Krieg um den Kopf des Pfer— 
des führen, welches dem Mars geſchlachtet 
wird. Siegen jene, ſo heften ſie den Kopf tri⸗ 
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umphirend an den Mamiliſchen Thurm; firgen 
dieſe, fo ſchmuͤcken fie mit der blutigen Trophaͤr 
das Haupt des Oypferkoͤnigs, und jauchzen und 
jubeln fo lange darum herum, bis etwa ein ehr— 
wuͤrdiger Zug von Veſtalinnen oder Auguren die 
Straße heraufſchwebt und die Menge auseinan— 
der ſtiebt. 8 

Doch verweilen wir hier nicht laͤnger, ſon— 
dern ſchreiten über den Marktplatz hinuͤber, der, 
einſt fo reich an Merkwuͤrdigkeiten, noch jetzt mit 
herrlichen Truͤmmern prangt. Am meiſten fallen 
die drey ſchoͤnen, oben noch durch ein Stuͤck Ge— 
baͤlk verbundenen Saͤulen in die Augen, Ueber— 
reſte eines Tempels des Jupiter Stator. 
Romulus gelobte dieſen Tempel, als ſeine Roͤ— 
mer tapferer im Weiberraub als im Gefecht mit 
Maͤnnern, vor den Sabinern wichen. Jupiter 
erhörte fein Flehen, die Römer fanden, und 
der Beynahme Stator blieb dem huͤlfreichen Sorte. 
— Nur zwey hohe, ſehr maſſive Mauern, zwi— 
ſchen moderne Haͤuſer eingeklemmt, bezeichnen 
noch den Platz, wo das Hoſtiliſche Rath⸗ 
haus ſtand; verſchwunden ſind die Stufen, von 
welchen Tarquin den Servius herabſtuͤrzte. — 
Weiter hinauf haͤlt eine einzelne Säule das her— 
umſchweifende Auge feſt; fie blieb allein übrig, 
um trauernd Jahrtauſende lang das Schickſal 
ihrer Brüder der Nachwelt zu verkünden. Einſt 
erhob ſie ſtolz ihr Haupt in der Reihe derer, 
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welche den Tempel Jupiter des Erhal⸗ 
ters umgaben. Ihn hatte der aus Kriegsaefah- 
ren gerettete Domitian gelobt und erbaut. — 
Ganz erhalten in ſeiner Pracht ſteht noch der 
Triumphbogen des Kaiſers Severus. 
Nur die fußlangen Buchſtaben, von vergoldetem 
corinthiſchen Erz, ſind durch die Barbaren her— 
ausgebrochen und geraubt worden. Er lag ziem— 
lich tief verſchuͤttet, der jetzige Pabſt ließ ihn 
gaͤnzlich ausgraben, und mit einer Mauer um⸗ 
geben, von welcher man jetzt ziemlich tief hinab 
ſteht, ein Beweis, wie ſehr der Boden von Rom, 
durch den immer vermehrten Schutt, nach und 
nach erhöht worden iſt. Auf der Spitze des Bo: 
gens erblickte man einſt den Kaiſer ſelbſt, zwiſchen 
reinen Söhnen, auf einem von ſechs Roſſen ge⸗ 
zogenen Siegeswagen. 

Ach wie wenig von der ehemahligen Pracht des 
römiſchen Forums haben der Zahn der 
Zeit und die fanatiſche Wuth der Barbaren ver⸗ 
ſchont! Kein bedeckter, durch Stufen erhoͤhter 
Gang, von Tarquin dem Aeltern gegruͤndet, 
ſchützt mehr vor uͤbler Witterung oder dient den. 
Zuſchauern, um ſich an den Gaucklern des Markt⸗ 
platzes zu ergoͤtzen. Nicht eine einzige mehr von 
den vielen Statiten, die, nach Eroberung 
Griechenlandes, ſich hier fo haͤuften, daß ein 
Theil derſelben weggeſchafft werden mußte. Unter 
den bleibenden ragten die vergoldeten Bildſaͤu⸗ 
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len der zwoͤlf obern Goͤtter hervor. — Und wo ſind 
die Bogen, mit eroberten Schiffsſchnaͤbelg ge— 
ziert von ihnen rostra benannt? Hier trat der 
Anklaͤger, der Lobredner auf, hier ward Recht 
geſprochen, hier verkuͤndeten Herolde erfochtene 
Siege dem Volke. Den Kopf des ermordeten 
Mar ius nagelte Sylla an die rostra. Cic e⸗ 
ro donnerte hier feine Reden. Gegen das Capito— 
lium mußte der Sprechende ſich wenden, gleich— 
ſam den Capitoliniſchen Jupiter zum Zeugen der 
Wahrheit anzurufen. Hier legten die Conſuls 
ihre Aemter nieder; hier verſuchte der alte Wol— 
luͤſtling Appius dem freyen Vater die freye 
Tochter zu entreißen, und auf dem Platze, wo 
wir jetzt ſtehen, ergriff Virginius vielleicht das 
Meſſer, und ſtieß es verzweifelnd der geliebten 
Tochter in die Bruſt. Vergebens hatten Gluͤck 
und Eintracht, als Virginiens keuſches Blut 
floß, zu beyden Seiten ihre Tempel. 

Dort an den Verſammlungsplatz des Volkes 
(Comitium) ſtieß ein ſchoͤnes Gebäude, Gra 
coſtaſis, den mit Rom verbuͤndeten Voͤlkern 
gewidmet. Dort harrten die fremden Geſandten 
bis zum feyerlichen Gehoͤr vor dem Senat; die 
ſtolzen Gebaͤude ſollen uns nicht verhindern, auch 
einen Blick auf den alten Feigen baum zu 
werfen, unter welchem, der Sage nach, Romu⸗- 
lus und ſein Bruder von einer Woͤlfin geſaͤugt 
wurden. Sorgfaͤltig pflegte man feiner, ſtebenhun— 
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dert und vierzig Jahre foll er geſtanden haben, 
und als er nun endlich verdorrte, da erhob ſich 
ein allgemeines Wehklagen, bis, zu großer Freu: 
de des Volks, neue Sproͤßlinge aus den Wurzeln 
des alten Stammes hervorſchoſſen ). 4 

Links vom Hoſtiliſchen Rathhauſe prangte 
der Porziſche vom Cenſor Cat o erbaute Pal— 
Jlaſt, deſſen Steine man nur in einem heuti— 
gen Kornmagazin wieder findet. Die Pen a— 
ten „ welche unfern einen kleinen Tempel hat— 
ten, vermochten des Cato Wohnung nicht su 
Tpügel 

Ein Tempel des Caſtor und Pollux 
ſtand in der Naͤhe, bis zu feinen Vorhöfen reich— 
te der Pallaſt des Tyrannen Caligula, der, 
geblendet von Uebermuth, die goͤttlichen Juͤnglin— 
ge Brüder nannte, oft zwiſchen fie trat, und 
gleich ihnen verehrt zu werden verlangte. — Nicht 
ihm, wohl aber dem Caͤſar, errichtete Danf- 
barkeit einen Tempel neben dem Caſtor und Pol— 
lux, und eine Quelle ſprudelte hier, der Brun— 
nen der Jutur na genaunt. Vielleicht diente 
ihr klares Waſſer den veſtaliſchen Jungfrauen, 
deren Tempel, einige Schritte weiter, vom 
heiligen Haine umzogen, ſich erhob. Mit Kupfer, 
in Syracus erbeutet, war er gedeckt. 


) So erzähle Taeitus, i m aber 
e bie „ich glaube es id 
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Ein Springbrunnen, deſſen Waffer aus 
einer Schlange hervorſpruͤtzte, ſtand vor derB a: 
ſilica Julia, dem Julius Caͤſar zu Chren vom 
Auguſtus errichtet. Hundert Maͤnner ſaßen hier 
zu Gericht. Oft wurden ihre Baͤnke heraus auf 
den Markt getragen, wo ſie oͤffentlich Recht ſpra— 
chen. Kaiſer Caligula machte ſich zuweilen den 
Spaß, aus dieſem Pallaſte Geld unter das Volk 
zu werfen. 

Sehen wir lieber von dieſem hoͤhnenden 
Schauſpiel auf den nahen Triumphbogen des 
Tiberius, wenn gleich unſere Nationaleitelkeit 
ein wenig verwundet werden ſollte, denn er iſt 
ein Oenkmahl der wieder eroberten Fahnen und 
Kriegszeichen, welche in der beruͤhmten Schlacht 
des Varus gegen die Deutſchen verlohren wor— 
den waren. Gleich darneben ſtand der Tempel 
Saturns, die oͤffentliche Schatzkammer und das 
Archiv des roͤmiſchen Staats. Vor feinen Hals 
len ſah man den vergoldeten Meilenzei— 
ger, auf welchem die Entfernung der vorzuͤglich— 
ſten Städte des Reichs von Rom, verzeichnet war. 
Dieſer Meilenzeiger wurde, weil er ungefähr mits 
ten in der Stadt lag, ſehr witzig der Stadt: 
Nabel genannt. — Schon faſt am capitolini⸗ 
ſchen Berge lag der Tempel Veſpaſi ans, 
(von dem man noch einige Trümmer zu erken— 
nen vermeint) und die Schola Xantha, in wel- 
cher Leute, die Öffentliche Documente abfaßten, 
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wie auch die Buͤcherabſchreiber, ihr Wer 
ſen trieben. 

Wenden wir uns gegen die Morgenſeite des 
Forums, ein Tempel Hadriansfaͤllt uns in 
die Augen, von kindlicher Liebe erbaut. Wie 
prächtig muß er geweſen ſeyn, wenn die jetzt 
noch vorhandenen Säulen und die alte Kirchen⸗ 
thuͤr ihm angehörten. Hier ſtand auch die coloſ. 
ſaliſche Bild ſaͤule des Marfors, einen 
Strom, vielleicht die Tiber, abbildend. — Die 
Mitte des Forums war nicht leer. Sitze fuͤr 
das Volk erhoben ſich vor den Roſtris; Cicero 
gedenkt ihrer oft. Helbaum und Weinſtock, 
von ſelbſt gewachſen, verbreiteten Schatten, un— 
ter dem das Roͤmiſche Volk gern verweilte. In 
dieſer Gegend wurde Galba ermordet. Hier ne— 
ben einer Sonnenuhr ſtand die Saͤule, an wel— 
cher der tapfere Horatier die erbeuteten Waffen 
der Curiatier aufhing. Unweit davon, als Schat⸗ 
ten zum Gemaͤhlde, ſtand die Bildſaͤule des Mars 
ſyas, ſtets umgeben von leichtfertigen 
Dirnen. Waren ſte gluͤcklich, fo kraͤnzten fie 
die Statue mit Blumen. Selbſt Julia, die 
Tochter des Kaiſer Auguſtus, ſoll hier einen Kranz 
aufgehangen haben! — n 

Am Fuße des capitoliniſchen Berges, vor 
dem Tempel der Eintracht laßt uns noch 
einen Augenblick verweilen. Ihn errichtete Con— 
ſul Camillus, ein Denkmahl der Yusföhnung 

zwi⸗ 
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zwiſchen Adel und Ruͤrger. Herrliche ueberreſte 
ſind noch von dieſem Tempel vorhanden; acht 
joniſche Säulen von orientaliſchem Granit, deren 
jede zwoͤlf Fuß im Umfang und vierzig Fuß Hoͤ— 
he hat, tragen ein Gebälke, deſſen Zierrathen 
einen Vegriff von der Schönheit des verſchwun— 
denen Ganzen geben. Und hier ende unſer Spa— 
tiergang ; der Leſer bekenne, daß ich Wort ge— 
halten, daß es unmoͤglich iſt, in der ganzen 
bewohnten Welt einen aͤhnlichen Raum zu Tite 
chen, auf welchem die Erinnerung, an ſtolze 
Ruinen ſich klammernd, ſo unendlichen Stoff 
faͤnde, die große Vergangenheit wieder hervorzu— 
zaubern! Und wie gering iſt der Umfang, in 
welchen alle dieſe Wunder gehaͤuft ſind! — Kaum 
eine Viertelſtunde bedurften wir, um von den 
Trümmern des Coliſeums bis zu den Trümmern 
des Tempels der Eintracht zu wandeln, und dieſe 
Viertelſtunde — kaum eine Minute duͤnkte ſie 
uns. — O es verſaͤume doch ja kein Reiſender, 
der Rom beſucht, dieſen einzigen, einzigſten Spa⸗ 
ziergang mir nachzumachen; doch unterlaſſe er auch 
nicht, wenigſtens dreyßig bis vierzig Bajochi zu 
ſich zu ſtecken, damit er, im Umgange mit den 
alten Römern, die heutigen bettelnden Rd- 
mer ſich fo ſchnell als moͤglich vom Halle ſchaffe. 

Ich eile ermüdet in meine Locanda, (zu 
Deutſch Wirthshaus), welche auf dem collis 

1. Theil. M 
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kortulorum, an der Stelle gelegen, wo einſt 
die Salluſtiſchen Gärten prangten. 


23. 
Werther und Lotte. 


Weſſen Phantaſie durch die mannigfaltigen 
erhabenen Gegenſtaͤnde zu ſehr erhitzt und ge— 
ſpannt worden, der thue, um ſich abzukühlen, 
was ich that: er gehe den Abend ins Theater? 
kaͤlteres Waſſer findet er nicht, um ſchnell die 
Glut zu loͤſchen. Ein Schauſpiel wurde aufge⸗ 
führt, (eine Charakter- Comoͤd ie nennen es 
die Italiener) Carlotta e Werther. Der Titel 
reitzte meine Neubegier, Werthers Leiden in fünf 
Acten zu ſeben, war mir ganz neu, und meine 
Erwartung ſehr geſpannt. Sie ward noch uͤber⸗ 
troffen. Man hoͤre nur. 

Der Vorhang rollt auf. Ein alter treuher— 
ziger, und ein junger komiſcher Bedienter Wer— 
thers, unterhalten ſich in der erſten Scene von 
der ungluͤcklichen Liebſchaft ihres Herrn. Man 
erfährt, daß Albert nach Wien gereiſet iſt, 
und Werthern, ſeinen beſten Freund, erſucht hat, 
Lotten indeſſen Geſellſchaft zu leiſten. Werther er- 
ſcheint; er ſieht ſehr verſtoͤrt aus, ſpricht auch 
kein Wort. Der Alte führt ihm zu Gemüthe, 
wie thoͤrigt ſein Beginnen ſey, erinnert ihn an 
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ſeine Mutter, und bringt es endlich ſo weit, daß 
Werther ſich entſchließt, plöglich abzureiſen, ohne 
Lotten wieder zu ſehen. Sein letztes Lebewohl 
trägt er dem Hof meiſter von Lottens Kindern 
auf; denn Lotte iſt gar fo jung nicht mehr, fie hat 
einen bengelhaften Sohn von wenigſtens zehn Jah⸗ 
ren, und eine Tochter, die fie bald zur Groß mut⸗ 
ter machen wird. Nachdem Werther ſeine letzten 
Liebesſeufzer in den Buſen des Hofmeiſters aus- 
geſeufzet hat, ſtuͤrzt er fort. — Aber er weiß nicht, 
daß er den Bock zum Gaͤrtner geſetzt hat, denn 
eben dieſer Hofmeiſter iſt ſelbſt ganz ſterblich in 
Lotten verliebt, jauchzt uͤber Werthers Entfernung 
und hofft nun, waͤhrend Alberts Abweſenheit, 
ſeinen boͤſen Zweck zu erreichen. — Lotte, ein 
ſehr gemeines Weib, kommt zum Vorſchein, man 
fest Stühle, und alles laͤßt ſich zur Liebeserklaͤ⸗ 
rung an. Zwar wird die Scene durch die beyden 


Kinder unterbrochen, aber die muͤſſen uͤber Hals 


und Kopf ſich in den Garten trollen, und nun 
wagt der Herr Hofmeiſter einen Sturm. Hilf 
Himmel, wie empfaͤngt ihn die keuſche Lotte! 
Kein Fiſchweib in Paris, keine Kaſtanienbrate— 
rin in Wien, kann mit edlerem Ungeſtuͤm ihre 
Tugend vertheidigen. Sie will den boͤſen Hirten 
gänzlich zum Schaafſtall hinausjagen, aber er 
erklaͤrt ganz trocken, daß ſolches nicht in ihrer 
Macht ſtehe, das er nur Alberten Rechenſchaft 
zu geben habe, und folglich bleiben werde. Ih⸗ 
W 
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re Wuth iſt aufs hoͤchſte geſtiegen, als ein 
ſchnippiſches Kammermaͤdchen ihr berichtet, daß 
Werther im Begriff ſtehe zu fliehen. Jetzt ver⸗ 
gißt fie Alles und ſtuͤrzt ſchreyend hinaus, um den 
Geliebten zuruck zu halten. Das gelingt ihr. 
Der verſchmaͤhte Hofmeiſter wird dadurch veran— 
laßt, ehrenruͤhrige Vermuthungen zu ſchoͤpfen, 
obgleich das Kammermaͤdchen ihn auf ihre Ehre 
verſichert, daß der Umgang zwiſchen Werther und 
Lotten ſehr ſchuldlos ſey. Albert kommt zuruͤck, 
und der Hofmeifter weiß ihm die Sache fo plau⸗ 
ſibel vorzutragen, daß er, in der erſten Hitze, 
Lotten verſtoͤßt, und fie zu ihren Aeltern ſchickt 
Werther, durch dieſe ſchreckliche Cataſtrophe zur 
Verzweiflung gebracht, ſich ſelbſt alle Schuld von 
Lottens Schickſal beymeſſend, beſchließt zu ſter⸗ 
ben, und zwar durch Gift, (der Italiener liebt 
bekanntlich das Gift mehr als die Piſtole n). 
Er praͤparirt ſich zu dieſem Behuf eine Flaſche 
Wein, die er aber vor der Hand noch ſtehen 
laͤßt, man weiß nicht warum. Sein alter Die⸗ 
ner hat gluͤcklicherweiſe fein Vorhaben ausgewit— 
tert, und macht ſich den Spaß, die vergiftete 
Flaſche mit einer unſchaͤdlichen zu verwechſeln. 
Dieſe findet der Hofmeiſter und trinkt fie richtig 
aus. Als er eben das letzte Gläschen ſchlürft, 
kommt Werther dazu. Durch ihn erfährt der 
Hofmeiſter, daß er Gift im Leibe habe, krümmt 
ſich wie ein Wut, und bekennt in der Todes⸗ 
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angſt alle feine Verlaͤumdungen. Natürlich laͤßt 
Albert feine Lotte ſogleich zuruck hohlen, und 
es erfolgt eine allgemeine Aufklaͤrung und Ver— 
ſoͤhnung. Das Drolligſte iſt, daß Werthers Ver— 
haͤltniß zu Lotten am Schluß des Stuͤcks gerade 
noch das naͤhmliche iſt und bleibt, wie in der er» 
ſten Scene. Was daraus werden wird, moͤgen 
die Goͤtter wiſſen. An's Erſchießen wird gar 
nicht gedacht. 


24. 
Zwiſchen Rom und Gaeta. 


Die Appiſche Landſtraße, von den Al⸗ 
ten die Koͤnigin der Straßen genannt, wur⸗ 
de vom Cenſor Appius Claudius im vierhundert 
und zweyundvierzigſten Jahre der Stadt angelegt, 
Sie war mit Steinen gepflaſtert, die fünf bis 
ſechs Fuß ins Gevierte hielten, nicht durch Kitt 
oder Moͤrtel verbunden, ſondern nur ſo dicht und 
kunſtreich zuſammengefuͤgt waren, daß der Weg 
aus einem Stucke zu beſtehen ſchien. Wo Ap⸗ 
pius die Steine herbringen laſſen, iſt unbekannt; 
in der Gegend von Rom giebt es keinen Steine 
bruch der Art. So häufig fie gebraucht wurde, ſo 
war doch, zu Procopius Zeiten, nach nichts dar— 
an verſehrt, und ſelbſt jetzt noch trifft man oft 
lange Strecken derſelben an, die vollkommen 
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wohl erhalten ſind; nur iſt mit beſchlag enen 
Pferden nicht gut darauf zu fahren; ich vermuthe, 
die Alten beſchlugen ihre Pferde nicht. Die 
Appiſche Straße führte bis Capua, und in der 
Folge gar bis Brundufium. — Sobald man Nom 
verlaſſen hat, wird man, auf einer Strecke von 
mehrern Meilen laͤngs der Straße, eine große 
Menge alter Grabmaͤler gewahr, von welchen 
zum Theil nur noch unfoͤrmliche Steinhaufen 
übrig find. Jedermann weiß, daß die Römer 
ſich am liebſten an der Landſtraße begraben lie— 
ßen, oft die herrlichſten Mauſoleen aufführten , 
die freylich manchem Spitzbuben zu Schlupfwin— 
keln dienten, und daher dieſe Gegend ſehr unfts 
cher machten. Sie iſt es noch bis auf den heu— 
tigen Tag, und jeder Vetturino huͤtet ſich, den 
Weg im Dunkeln zu fahren. Milo, den Cice— 
ro vertheidigte, hat hier einſt den Clodi us um⸗ 
gebracht. Auch große, Meilen lange Truͤmmer 
von Waſſerleitungen ergoͤtzen das Auge. — Etwa 
vierzig Meilen von Rom paſſirt man die armſe— 
lige Stadt Albano. Sie wurde von Aſca— 
nius, Sohn des Aeneas, vierzig Jahre früher 
als Rom erbaut. In ihrer Nahe find ein paar 
merkwuͤrdige alte Grabmaͤhler; das eine hat die 
Geſtalt eines viereckten Thurmes, und, weil doch 
jedes Ding ſeinen Nahmen haben muß, nennt 
man es das Grab des Aſcanius. Das an⸗ 
dere gilt für das Denkmahl der drey CTuriatier, 


die in dem bekannten Kampfe gegen die Horas 
tier fielen. Es traͤgt fünf Pyramiden, verraͤth 
einen rohen Geſchmack, imvonirt aber durch eine 
gewiſſe wilde Groͤße. Im Sommer wird Albano 
von vielen Roͤmern bewohnt, welche hier geſun— 
dere Luft und die Freuden des Landlebens ſuchen. 
— Der Urſprung des nahen Riccia verliert 
ſich gar im hoͤchſten Alterthum. Man will, es 
ſey fuͤnfhundert Jahre vor dem Trojaniſchen Krie— 
ge von einem Archilous erbauet worden, und Oreſt 
habe die Bildſaͤule der Diana von Tauris hieher 
gebracht. — Vellet ri iſt eins der ſchmutzigſten 
Neſter, war aber einſt die Hauptſtadt der Wols⸗ 
ker, und in ſeinen Mauern empfing Kaiſer Au— 
guſtus das Daſeyn. Das einzige ertraͤgliche 
Wirthshaus daſelbſt ſchmuͤckt ſich auch noch mit 
dem Nahmen dieſes gluͤcklichen Monarchen. Man 
findet in Velletri noch mehr Ueberreſte von Tem⸗ 
peln und Luſthaͤuſern der Kaiſer. Der Cardinal 
Borgka, der mit nach Paris reifen und unters 
wegens ſterben mußte, hat hier einen Pallaſt, 
der ein reiches Muſeum von Antiken und Ge— 
maͤhlden in ſich faßt. Von Velletri aus thut 
man wohl, eine Escorte von Huſaren mitzuneh— 
men; denn die Gegend iſt gar uͤbel berüchtigt, 
und ich glaube, hier herum war es auch, wo 
dem wackern Seume ein Unfall begegnete. 
Ich naͤhere mich nun den pontiniſchen 
Süumpfen, die faſt in noch ſchlechterm Rufe 
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ſtehen, als das Raubgefindel von Velletri. Ich 
kann das nicht beſtätigen, denn als ich durch- 
fuhr, war die Luft rein, und ich hatte mein 
Schnupftuch vergebens in Eſſig gebadet. Man 
glaubt gemeiniglich, dieſe Sümpfe ſeyen, zu der 
Roͤmer Zeiten, das herrlichſte fruchtbarſte Land ges 
weſen, und nur die päbſtliche Regierung habe es 
durch ihre Nachlaͤßigkeit in Moraſt verwandelt, 
Dieſe Gegend war aber zu allen Zeiten 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. Schon Corne— 
lius Cethegus und Julius Cäſar haben 
große Koſten auf ihre Austrocknung verwendet, 
aber auch damahls zerſtörten ein paar Fluͤſſe gar 
oſt wieder in einigen Tagen, was der Fleiß von 
Jahren errungen hatte. Die Appiſche Straße 
führte mitten hindurch, und man that alles moͤg— 
liche, um fie ſtets brauchbar zu erhalten. Tr ea— 
jan leitete das Waſſer aufs Neue ab, ebnete 
Hügel, füllte Vertiefungen aus, und legte Ne- 
henwege an, deren einer feinen Nahmen führte. 
Antoninus Pius folgte ſeinem Beyſpiele. 
Welche Mühe in unſern Tagen Pabſt Pius VI. ſich 
gegeben hat, die Suͤmpfe auszutrocknen, iſt bekannt. 
Auch glaubte er damit voͤllig zu Stande gekom⸗ 
men zu ſeyn, und erbaute deshalb, da wo die 
Suͤmpfe anfangen, ein Kloſter, in welchem eine 
Inſchrift die Vollendung dieſer Arbeit ruͤhmt, 
und hinzufügt: Der Tempel ſey errichtet, damit 
es den Coloniſten nicht an Gelegenheit mangeln 
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möge, ihren Gottesdienſt zu verrichten. Das 
Kloſter wurde den Capuzinenn eingeraͤumt, 
man findet aber jetzt nur Eidechſen daſelbſt, 
und keinen einzigen Capuziner, die boͤſe Luft hat 
ſie laͤngſt wieder vertrieben; das neue Kloſter 
ſteht veroͤdet. Nur das Poſthaus iſt ſparſam be— 
wohnt. — Pius VI hatte das Gluck, die alte 
Appiſche Straße wieder aufzufinden, die noch 
jetzt in einer gekaden Linie bis Terracina laͤuft. 
Bey dieſer Gelegenheit wurden eine Menge Saͤu— 
len, alte Meilenzeiger und andere Truͤmmer ge— 
funden, die jetzt zerſtreut hier herum liegen, und 
auf welchen Millionen Eidechſen luſtig krabbeln. 
Was von urbar gemachtem Lande, durch neuere 
Ueberſchwemmungen noch verſchont worden iſt, 
findet ſich erſt weiter hin, die erſten Meilen hin— 
gegen ſind wiederum gaͤnzlich zu Moraſt gewor— 
den, in welchen man nunmehr die erſten Buͤf— 
felheer den ſieht und grunzen hört. Die 
Jagd auf Enten und Schnepfen iſt vortrefflich; 
man ſieht dies wilde Geflügel bey Tauſenden hers 
umziehen. — Je mehr man ſich dem Suͤden 
von Italien naͤhert, je ſchmutziger werden die 
Menſchen. Hier z. B. wuſchen ſich die Poſtil⸗ 
lions mit Maulthier⸗Miſt, als wäre es Sei⸗ 
fe. In ihre Arme und Haͤnde haben fie Madon⸗ 
nen- und Heiligen: Bilder eingebrannt; ihr Haupt: 
ſtaat find. große ſilberne Schuhſchnallen, die 
ſie aber als Gürtelſchnallen in den Beinkleidern 
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tragen. Die Tracht der Weiber iſt ſehr haͤßlich, 
beſonders ein Schnuͤrleib, das ihnen den Buſen 
völlig platt druckt. — Es hatte geregnet, und das 
her fand ich bey Terracina die Straße ſehr uͤber— 
ſchwemmt. Niemand denkt mehr daran, . . 
wilden Gewaͤſſer Abzug zu verſchaffen, es kann 
daher nicht fehlen, daß in kurzem das wenige 
gewonnene Ackerland wieder gaͤnzlich verſchlammt 
ſeyn wird. — Terracina hat eeine herrliche ro— 
mantiſche Lage am mittellaͤndiſchen Meere. Die 
ſteilen Felſen, die ſeine Ufer ſchmuͤcken, das freunds 
liche Städtchen, aus deſſen Gärten Citronenbaͤume 
und ſogar Palmen winken, der Hafen von Fi⸗ 
ſchern wimmelnd, die Inſeln Iſchia, Capri 
ja ſelbſt der Veſuv in der Ferne — man iſt 
entzuͤckt, man glaubt ſich in eine Zauberwelt ver? 
ſetzt. Die liebliche Zauberey danert fort, wenn 
man Terracina verlaſſen hat, und nun zwiſchen 
blühendem Myrthenge buͤſch dahin rollt, 
zwiſchen zahlloſen Gattungen von friſch grünenden 
Geſtraͤuchen, die bald mit ſchwarzen, bald mit 
bluthrothen Beeren bedeckt ſind. — Hier betritt 
man zum erſtenmahle das Koͤnigreich Neapel. 
Et bas weiter kommen die Staͤdte Itri und Fo n⸗ 
d i, die haͤßlichſten, ſchmutzigſten und ſtinkendſten, 
die es in allen fünf Theilen der Welt gibt. Nur 
eine einzige Kleinigkeit ſtand mit dieſem eckelhaf— 
ten Wuſt im ſeltſamen Contraſt, nähmlich der 
ſpaniſche Pfeffer, den man, guf Myr⸗ 
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thenſtengel gereiht, verkaufte. Es ſieht 
in der That aus, als ſey er zu einer Ballet-De⸗ 
coration zubereitet worden. Es gab aber hier 
weder arcadiſche Schaͤfer noch Taͤnzer, ſondern 
bloß Bettler und Sbirren, 


25. 
Cicero's Vill a. 


Ich kam ziemlich fruͤh im Hafen von Ga e⸗ 
ta an. Mir blieben noch einige Stunden bis 
zum Einbruch der Nacht, und ich beſchloß, ſie zu 
einem Spaziergang anzuwenden. Mich lockte das 
ſchoͤne warme Wetter, (es war am fieben, und 
zwanzigſten Oktober) mich lockte mehr noch ein 
Citronen- und Orange-Waͤldchen, deſſen golde— 
ne Fruͤchte aus einem an der See gelegenen Gar— 
ten mir winkten. Ich ging und fand die Thür 
verſchloſſen. Ein gemeiner Kerl empfing uns, 
nach ſeiner Art, recht hoͤflich und treuherzig. Er 
war der Pächter dieſer Villa. Wir wandelten, 
ich mag wohl ſagen, wonnetrunken, unter den 
beladenen Baͤumen, und nahmen hie und da ei— 
ne Citrone auf, die der Wind abgeſchuͤttelt hatte. 
Als der Mann bemerkte, daß die uns umgeben— 
de uͤppige Natur uns neu war, ſchien ihm das 
Vergnügen zu machen, er brach eine ſchoͤne Dop⸗ 
pelſrucht von einem Orangebaum, und überreich⸗ 
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te fie meiner Frau mit gutmoͤthiger Galanterie. 
So gelangten wir bis an die Spitze des Gar⸗ 
tens, die weit in das Meer hinein lag, und wo, 
am ſchroffen Felſenabhang, Tiſch und Baͤnke von 
Stein zum Ruhen, Schauen und Genießen ein⸗ 
luden. Eine kleine Hütte ſtand daneben, vor der 
offnen Thur ſaß ein junges Weib, von Kindern 
umgeben, um einen Korb mit Oliven beſchäͤftigt. 
Von allen dieſen lieblichen Scenen konnte 
mohl nichts Geringeres unſere Aufmerkſamkeit los— 
reißen, als die vielen, im ganzen Garten umher 
zerſtreuten Trummer, die wir auf den erſten 
Blick fuͤr altroͤmiſches Bauwerk erkannten. Da 
waren Vogengaͤnge und Mauern und tiefe Ge— 
woͤlbe, uberall von Geſtraͤuch uüͤberwachſen und 
bedeckt. Beſonders aber war da ein Bad, faſt 
ganz erhalten, die ſteinerne Treppe, welche hin— 
abführte, nicht zerſtoͤrt, nur verwittert, ja oben 
noch die kaum verſtopfte Roͤhre, durch welche 
einſt das Waſſer hineinlief. Wir ſtanden, in 
Betrachtung verſunken, und hoͤrten kaum auf die 
Erzaͤhlung des geſchwätzigen Wirthes, den ohne⸗ 
hin ſein gemeiner Neapolitaniſcher Dialekt ſehr 
unverſtaͤndlich machte. Plöslih aber traf das 
Wort Cicero mein Ohr. Ein Schauer durch— 
bebte mich. Wir horchten nun aufmerkſam, wir 
fragten, und welch ein Gefuͤhl ergriff uns, als 
wir vernahmen, daß wir in Cicero's Garten ge— 
luſtwanpvelt, daß wir von feinen Fruͤchten genoſ⸗ 
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fen hatten! — Alles ſchien jetzt ein anderes An: 
ſehen zu bekommen, die Truͤmmer umgab ein 
Glanz, der Hain war heilig. Hier hat Cicero 
gebadet, hier iſt er gewandelt. Auf jener Felſen— 
ſpitze hat er geſeſſen, und vielleicht ein Kapitel ſei— 
nes Buchs: Von den Pflichten geſchrieben, 
das allein hinreichen wurde, fein Andenken zu 
verewigen. Ach! hier war es auch, wo die Moͤr⸗ 
der ihn fanden, und ſein theures Haupt dem 
Blutdurſte des Triumvirats opferten! — ö 
Diefen, mit Trümmern und Früchten bedeck— 
ten Platz hat der ehrliche Gaetaner für fünf und 
vierzig Ducaten gepachtet. Cicero's Villa 
für fünf und vierzig Ducafen! — Aber war es 
denn auch wirklich Cicero's Villa? hoͤre ich einen 
kritiſchen Alterthumsforſcher mir einwerfen. Daß 
Cicero hier eine Villa hatte, iſt freylich wohl ge 
wiß, denn der Hafen von Gaeta, Mola ge— 
nannt, iſt auf den Trümmern der Stadt For: 
miae erbaut, und in ihren Mauern lag das For- 
mianum des Weiſen. Aber wo? — Meyer, in 
feinen Darſtellungen aus Itazen, fegt es in ein 
Citronenwaͤldchen vor der Stadt, und manche 
Einwohner, die man befragt, weifen den Frager 
eben dorthin; viele wiſſen gar nichts davon. 
Doch die ganz unverdaͤchtige, ihm gleichſam nur 
gelegenheitlich entſchluͤpfte Ausſage des gemeinen 
Gaetaners, beweiſet wenigſtens, daß die Volks— 
ſage dieſen ehrwürdigen Ort an die Stelle ver⸗ 
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ſetzt, auf welcher ich geftanden. Hierzu kommt 
noch die herrliche Lage des Orts, von der ſich 
wahrlich vermuthen laßt, daß ein Cicero fie ges 
waͤhlt haben werde. Linker Hand die Feſte, die 
gleichſam aus den Wellen des Meeres empor— 
ſteigt; grade im Geſicht die Inſel Iſchia, und 
rechter Hand der Veſuv! — Nein wahr⸗ 
lich! ſo lange man das Gegentheil mir nicht 
gründlich erweiſen kann, werde ich den frommen 
Glauben nicht fahren laſſen, daß ich Cicero's 
Villa betreten, daß ich am Rande ſeines Bades 
geſtanden. 

Auch ein hohes Denkmahl, draußen vor der 
Stadt, habe ich geſehen. Es fol, von feinen 
dankbaren Freygelaſſenen errichtet, den Platz be⸗ 


zeichnen, auf welchem der Unſterbliche von Moͤr⸗ 


derhand fiel. b a 

Ich will bey dieſer Gelegenheit noch einen 
Irrthum berichtigen, der gleichfalls in Meyers 
Darſtellungen ſich findet. Dieſer achtungswerthe 
Reiſende erzählt, er ſey hinüber nach Gaeta in eis 


nem kleinen Kahncheſchwommen, und erſt dort. 


habe er zum erſtenmahl den Veſuv erblickt. Das 
iſt faſt unmoͤglich; denn er hatte nur in dem 


Wirthshauſe, das am Hafen liegt, an das. 


Fenſter treten durfen, ſo haͤtte ihm der Veſuv 
ein wenig linker Hand in die Augen fallen muf⸗ 
fen. Es it überhaupt ein Irrthum, den viele 
Reiſende verbreitet haben, man werde den Bene 
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x nicht eher gewahr, bis man Gaeta erreiche. Er 
iſt bey hellem Wetter in Terracina ſehr deutlich 
zu erkennen. Zwar mag der Fall ſelten ſeyn, 
denn ſogar ein Einwohner von Terracina wollte 
mir den Veſuv wegdiſputiren, der unverkennbar 
vor uns lag und rauchte; aber ein Schiffer von 
der Inſel Iſchia, der eben mit Toͤpferwaaren 
landete, entſchied den Streit augenblicklich. Nur 
muß man nicht nach dem Veſuv fragen, denn 
unter dieſem Nahmen kennt man den Berg hier 
nicht; Jedermann nennt ihn bloß Som ma, oder 
la Montagna, den Berg par excellence. 


1% 6. 
Zwiſchen Gaeta und Neapel. 


Durch einen Garten ſcheint der Weg zu 
führen; Citronen und Pomeranzen wachſen hier 
ſo haͤufig, als bey uns Eicheln und Buchnuͤſſe; 
Aloen, wie ich fie noch nie fo groß geſehen 
hatte, ſtanden zu bepden Seiten an der Straße; 
alles gruͤnte, bluͤhte, duftete, reifte; es war in 
den letzten Tagen des Octobers. — Kurz zuvor, 
ehe man den Garigliano erreicht, erblickt man 
anſehnliche Ruinen der alten Stadt Mintur— 
num, und ich kann nicht begreifen, warum 
alle Reiſebeſchreiber, die ich nachzuſchlagen Gele— 
genheit hatte, ſo gar wenig darüber ſagen. Es 


wire) 


iſt nicht allein eine Waſſerleitung, deren Trüm⸗ 
mer mein Auge auf mehrere Meilen weit ver⸗ 
folgt hat, es ſteht auch noch ein großes rundes 
Gebaͤude, das inwendig, mit dem aͤußern Zirkel 
parallel laufend, einen kleinern Zirkel bildet; 
vielleigt war es ein Theater. Außerdem iſt die 
ganze Gegend umher in einer großen Strecke mit 
Ruinen gleichſam beſaͤet, und ich bin gewiß, der 
Alterthumsforſcher würde hier gute Beute ma— 
chen, wenn er ſich etwa entſchließen wollte, ein 
paar Tage in dem nahe gelegenen elenden Poſt— 
hauſe zuzubringen. — Ich kann mir das Schwei⸗ 
gen der Schriftſteller uͤber dieſe herrliche Trüm— 
mer nicht anders erklaͤren, als durch die Erbaͤrm— 
lichkeit des Menſchen uberhaupt, deſſen hoͤchſter 
Enthuſtasmus für eine Sache gar bald in Gleich— 
gültigkeit verwandelt wird, wenn er fie zu häufig 
findet. Das Letztere iſt freylich hier der Fall. 
Man kann, ohne Uebertreibung, auf dieſem We— 
ge kaum zehn Schritte fahren, ohne ein Grab— 
mahl, eine Waſſerleitung oder ein Stück von 
einer antiken Mauer zu erblicken, die man ſo— 
gleich an dem ſogenannten Reticularwerk Cnetz— 
foͤrmiger Steinbekleidung) erkennt. — Ueber den 
Garigliano fuͤhrt ein elendes Fahrzeug. Es 
iſt derſelbe Fluß, an dem einſt Bayard, der Kits 
ter ohne Furcht und ohne Tadel, eine Heldenthat 
ausübte, die, um der des Horatius Cocles 
gleich zu ſeyn, nur einen Lipius haͤtte finden 
dire 
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dürfen; er vertheidigte naͤhmlich, fo gut als Ser. 
ner, ganz allein eine Bruͤcke gegen eine feindliche 

ee. Alle Schulkinder wiſſen das vom Ho: 
ratius Cocles zu erzaͤhlen, doch Bayards That iſt 
faſt vergeſſen. So wenig koͤnnen die Helden 
der guten Schriftſteller entbehren, und 
dennoch geben fie ſich zuweilen das Anſehen, fie 
gering zu ſchaͤtzen. 

Als ich mich Capua näherte, und mich er⸗ 
innerte, wie es dem Hannibal hier erging; als 
ich vollends des Campaner Thals unſers 
originellen Jean Pauls gedachte; da meinte ich 
gradenweges in ein Paradies zu fahren; es iſt 
aber eine haͤßliche Stadt und eine ſehr einfoͤrmi— 
ge Gegend. Wenn Hannibals Truppen ſich bes 
trunken haben, ſo muß der Wein in Capua da⸗ 
mahls beſſer geweſen ſeyn als jetzt, und wenn 
vollends andere Wolluͤſte fie entnervten, fo wa⸗ 
ren vermuthlich die damahligen Schoͤnen von Ca— 
pua huͤbſcher als die jetzigen. Die Ruinen der 
alten Stadt liegen in einiger Entfernung von 
der neuern. — Von hier ſind es nur noch vier 
deutſche Meilen von Neapel, die man in weni- 
gen Stunden zuruͤcklegt. — Einen ſehr charak— 
teriſtiſchen Nationalfluch hoͤrte ich jetzt zum er⸗ 
ſtenmal: ich wollte, daß du ermordet 
wuͤrdeſt! — Dieſes kleine artige Compliment 
machen ſich die Neapolitaner alle Augenblicke bey 
den geringſten Veranlaſſungen, und ſchreyen bey 

I. Theil. N 
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unbedeutenden Zaͤnkereyen immer dermaßen, daß 
man, ehe man es gewohnt wird, ſtets fuͤrchtet, 
ſie werden ſich wirklich ermorden. 3 


27. 
Neapel. 


Ich muß den Leſer erſt ein wenig in der 
Stadt herumführen, denn hier iſt Alles ſo ganz 
verſchieden von dem, was ſich ein Nordlaͤnder 
gewoͤhnlich unter einer Stadt denkt, daß man 
anfangs im Monde zu ſeyn glaubt. 

Neapel kommt mir vor wie ein großes Haus, 
in dem eine Menge Menſchen wohnen, und die 
Haͤuſer ſcheinen mir bloße Schlafzimmer 
denn, das Schlafen ausgenommen, geſchieht al⸗ 
les uͤbrige, was Menſchen zu thun pflegen, auf 
den Straßen. Alle Handwerker haben nicht 
bloß offenſtehende Buden, ſondern ſte tragen 
ihre Tiſche, und was ſie ſonſt zur Treibung ihres 
Handwerks bedürfen, heraus auf die Stra’ 
ße, und da ſieht und hoͤrt man ſie klappern, ham⸗ 
mern, naͤhen, weben, feilen, hobeln, frifiren, 
barbiren, den lieben langen Tag. — Der Gaar⸗ 
koch rupft und bratet Hühner, kocht und backt 
Fiſche, auf der Straße, die Hungrigen tre⸗ 
ten hinzu und halten ihre Mahlzeit. Um ihren 
Durſt zu loͤſchen, dürfen ſie nur ein paar Schrit⸗ 
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te weiter gehen, zu einem der vielen Wafjeraus- 
ſchenker, der feine, Bude auf der Straßehat. 
Die Buden dieſer letztern fallen jedem Fremden 
zuerſt auf; fie deutlich zu beſchreiben iſt ein we— 
nig ſchwer. Vor dem Tiſche oder der Schenke, 
hinter welcher der Mann ſteht, erheben ſich an 
den vier Ecken, vier bemahlte und verguldete 
Stangen, oben durch Querpfoſten verbunden, 
und das Ende dieſer Querpfoſten nach der Stras 
ße zu, iſt bey allen auf eine Weiſe verziert, die 
in andern Laͤndern auffallen wuͤrde, die man aber 
hier uͤberſieht. Es find naͤmlich Haͤnde, die den 
Daumen durch die beyden erſten Finger ſtecken— 
Die Haͤnde, ſo wie das ganze obere Pfoſtenwerk, 
iſt bunt angeſtrichen, in der Mitte mit Heiligen⸗ 
bildern geſchmuͤckt, zu beyden Seiten flattern ein 
paar Fahnlein, und die übrigen Zwiſchenraͤume 
ſind mit angenagelten Vouquets von Citronen, 
auch wohl mit Blumen ausgefuͤllt. Man muß 
beym erſten Anblick ſogleich an die Chineſer den- 
ken. Dem Verkäufer zu beyden Seiten hängen 
zwey lange, trommelfoͤrmige Faͤſſer, durch deren 
Mitte eine eiſerne Achſe laͤuft, ſo daß man 
fie bequem neigen oder klippen kann. Dieſe Faͤſ⸗ 
ſer enthalten ſchoͤnes, klares Waſſer und Eis. 
Auf dem vordern Rande des Tiſches ſtehen eine 
Menge Glaͤſer und Citronen. Um ſolche Bude 
ſind die Menſchen bald mehr bald weniger, oft 
in dichten Haufen verſammelt, und bewundern 
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muß man die außerordentliche Fertigkeit, mit 
welcher der Verkaͤufer links und rechts feine Trom⸗ 
meln kippt, die Glaͤſer voll ſchenkt, ein wenig 
Citronenſaft dazu preßt, den Trank hinreicht, 
das Geld empfaͤngt, darauf herausgibt u. ſ. w. 
Wer lange zuficht , dem kommt der Kerl endlich 
vor wie eine Maſchine, durch ein Raͤderwerk ge— 
trieben. An heißen Sommertagen ſoll das Ge— 
draͤnge unbeſchreiblich groß ſeyn, ſoviel auch der⸗ 
gleichen Buden vorhanden ſind. Abends werden 
ſte erleuchtet, mit acht, zehn, auch zwoͤlf Lam⸗ 
pen. Der Preis des Getraͤnks iſt eine der klein⸗ 
ſten Kupfermuͤnzen. Es ſieht in der That appes 
titlich aus, wenn das criſtallhelle Waſſer in das 
Glas perlt, und die Kälte es ſogleich beſchlaͤgt. 
Auch geht es, wider Gewohnheit, reinlich da— 
bey zu; der Verkaͤufer ſchwenkt die Glaͤſer immer 
vorher aus, wenn ihm die zudringlichen Durſti— 
gen nur irgend Zeit dazu laſſen, druͤckt auch den 
Citronenſaft nicht durch die Finger hinein. — 
Außerdem gibt es auch noch herumwandelnde 
Waſſerverkaͤufer, die ihr aqua! den ganzen Tag 
ausſchreyen, und gleichfalls drey oder vier rein— 
liche Glaͤſer an ihrer Schleifkanne herumtragen. 

Eſſen und Trinken iſt die erſte und wichtig⸗ 
ſte Angelegenheit eines Volks, daher kann man 
auch in Neapel nicht zehn Schritte weit gehen, 
ohne auf eine Veranſtaltung zu ſtoßen, um dieſe 
beyden Beduͤrfniſſe ſogleich aus freyer Fauſt zu 


befriedigen. Hier ſtehen große Keſſel mit Mac- 
caro ni, völlig zubereitet, Kaͤſe darüber geſtreut, 
und die Oberflaͤche mit kleinen Stuͤcken von den 
ſogenannten Goldaͤpfeln (pomi d’oro) ver⸗ 
ziert. Eine ſolche Portion Maccaroni zu ver— 
zehren iſt aber eine Kunſt, die man den Neapo⸗ 
‚Manern erſt ablernen muß; denn, da fie Ellen⸗ 
lang ſind, ſo muͤſſen ſie mit dem Daumen und 
Zeigefinger gefaßt, bey weit zuruͤckgebogenem 
Halſe und aufgeſperrtem Munde, von oben ber- 
abgelaſſen werden. Fremde pflegen ſie wohl vor— 
her mit Meſſer und Gabel zu zerſchneiden, und 
dann mit Loͤffeln zu eſſen, daͤs iſt aber ganz ge⸗ 
gen das Nationalcoſtuüm. Uebrigens werden die 
Maccaroni hier ſehr einfach, mit Fleiſchbruͤhe und 
Kaͤſe zubereitet, und ſchmecken ſo ungleich beſſer, 
als die mancherley mit Paſtetenteig umgebenen 
fetten Verkuͤnſtelungen, die ich an andern Orten 
davon gefunden habe. Nur zu wenig kochen 
laßt man fie, und das geſchieht überhaupt in Ita— 
lien mit dem Reis, den Graupen u. ſ. w. 
es muß alles hart ſeyn, fuͤr einen Fremden oft 
ungenießbar. Ich habe ein mahl dabey geſtanden, 
als eine Schneidersfrau auf der Straße 
ihre Maccaroni kochte. Sie hatte einen metal- 
lenen Moͤrſer umgewendet, auf dieſen eine plate 
le eiſerne Pfanne geſtellt, in welcher ſehr kleine 
Stucke Holz brannten, und auf der Pfanne ſtand 
ihr Keſſel mit Waſſer. Als das Waſſer zu Fo: 


chen begann, ergriff fie ein Pack Maccaroni, in 
Papier gewickelt, ſtauchte ihn, fo tief der Keſſel 
war, hinein, und hielt ihn fo lange, bis die ftei- 
fen Maccaroni, vom heißen Waſſer etwas bieg— 
ſam gemacht, nachgaben, dann ließ ſte das ganze 
Buͤndel, das nunmehr ſich ringelte, vollends nach— 
ſchluͤffen. Ich ſah nach meiner Uhr. Etwas 
uber fünf Minuten ließ fie die Speiſe aufwallen, 
goß dann das Waſſer ab, Fleiſchbruͤhe daruͤber, 
ſtreute Kaͤſe darauf, und das Mittagsmahl war 

fertig. Ihr etwa fuͤnfjaͤhriger Knabe hatte ſich 
ſchon lange vorher einige halbgekochte Faͤden durch 
Schreyen ertrotzt. Dazwiſchen war der Nachbar 
von feiner Werkſtatt aufgeſtanden, und hatte, oh⸗ 
ne um Erlaubniß zu fragen, ſeine Pfeife an dem 
kleinen Feuer angezündet. Auch war die ganze 
Kuͤche einen Augenblick lang durch ein Schwein 
und einen beladenen Eſel mit dem Untergang be— 
droht worden. Es iſt wirklich ſehr unterhaltend, 
ſolch einer Straßenwirthſchaft zuzuſehen. — Le⸗ 
ckermaͤuler miſchen zuweilen Huͤhnerlebern unter 
die Maccaroni, und das iſt een ſchmack⸗ 
haft. 

Wir haben es aber jetzt bloß mit dem Poͤ⸗ 
bel zu thun, der, außer jener Rationalſchüͤſſel, 
noch andere Lieblingsſpeiſen hat. Dahin gehoͤ⸗ 
ren die Bohnen und Erbſen, die gleichfalls 

in großen Keſſeln gekocht, die Voruͤbergehenden 
einladen. Endlich auch das Türkiſche Korn, 
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deſſen Aehren, ſo wie ſie da ſind, ohne weitere 
Zubereitung, in Waſſer gekocht werden. Es iſt 
freylich die gemeinſte und verachtetſte Speiſe; ſie 
muß aber doch ſehr nahrhaft ſeyn, und ich habe 
manchen Bettelbuben mit großer Eßluſt hineine 
beißen ſehen. Sie eſſen nicht bloß die Koͤrner 
heraus, ſondern verzehren auch das weichgekochte 
Fleiſch, in welchem die Koͤrner feſt ſitzen. 

Eine zweyte, ſehr reiche Quelle der Nah— 
rung find die unendliche Menge und Verſchieden— 
heit der Seefiſche, die gekocht, gebraten und 
roh auf den Straßen verkauft und verzehrt wer— 
den. Ihre mancherley groteske Geſtalten zu be— 
ſchreiben, wage ich nicht. Es gibt deren mit 
langen Schnepfenſchnaͤbeln, andere, die 
einer Gal lerte gleichen; noch andere, welchen 
eine Menge Frangen aus dem Rachen haͤngen. 
Schaale Fiſche, die ganz die Geſtalt einer noch 
mit ihren Stacheln verſehenen Caſtanie haben, 
andere, die wie Meſſerſtiele von Achat ausſehen. 
Beyde Gattungen werden roh gegeſſen, und mich 
duͤnkt, es gehoͤre Muth dazu, beſonders die letz— 
tern zu verzehren, denn die Art ſie zu eſſen iſt 
folgende; man druͤckt ihre Schaale hinten, ſo⸗ 
gleich ſtecken fie die Koͤpfe und den halben Leib 
heraus, (ungefaͤhr wie die Schnecken aus ihren 
Haͤuſern) und winden ſich dabey wie Blutigel, 
denen fie uberhaupt an Geſtalt, nur nicht an 
Farbe, gleichen. Haͤlt man ſie an den Teller, 
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fo ſaugen fie ſich mit dem Kopfe an, der alsdann 
breiter wird. Zwey kleine Augen ſind, als ſchwar— 
ze Punkte, an dem Kopfe deutlich zu unterſchei— 
den. Wer ſich entſchließen kann dieſes Gewuͤrm 
zu eſſen, muß es gerade auf den Kopf beißen, ſo— 
bald es denſelben aus der Schaale ſteckt, muß 
dieſen Kopf mit den Zaͤhnen feſt halten, und 
ſo den ganzen Wurm aus der Schaale ziehen, 
den er ſodaun nach Belieben kauen mag, bis er 
keine Lebenszeichen mehr von ſich gibt. Ich be⸗ 
kenne, daß ich mich nicht habe überwinden koͤn— 
nen, dieſe Operation vorzunehmen. Man pflegt 
ſie auch wohl zu braten, gleich den Auſtern, und 
da habe ich ſie zu koſten verſucht. Sie haben ein 
ſuͤßes ekelhaftes Fleiſch. — 

Auſtern gibt es hier auch in Menge, aber ſie 
find ſehr klein und ihr Geſchmack nicht ſonder⸗ 
lich. Die Fiſcher pflegen ſie zu oͤffnen und vier 
bis fünf in eine Schaale zu thun, damit man 
doch einen Mundvoll bekomme. Dieſe Manier 
iſt aber weder reinlich noch einladend. 

Am Meeresufer, wo die Fiſcher ihre Waa⸗ 
ren (die hier See früchte heißen) feil halten, 
pflegt ſich an Sommerabenden die ganze ſchoͤne Welt 
zu verſammeln, um Fiſche zu eſſen. Es geht da⸗ 
bey zu wie ungefaͤhr im Thiergarten bey Berlin. 
Man ſpeiſt naͤhmlich an vielen kleinen Tiſchen, die 
ſertig gedeckt ſtehen. Der Fiſcher hat dann ſeine 
mannichfaltigen Seefruͤchte amphitheatraliſch 
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aufgeſchichtet und heraus geputzt; man waͤhlt nach 
Belieben. Da aber der Platz zu dieſer Eßluſt⸗ 
barkeit eben nicht groß iſt, ſo muß man auch, 
wie in Berlin, ſich ſchon vorher einen Tiſch be- 
ſtellen, wenn man ſicher ſeyn will, noch Raum 
zu finden. — Ein Freund erzaͤhlte mir eine drol⸗ 
lige Anekdote, die ſich kuͤrzlich zugetragen. Ein 
kecker, uͤbermuͤthiger Juͤngling, wie es deren uͤberall 
gibt, kam zu ſpaͤt. Zwar fand er noch alle Ti⸗ 
ſche leer, aber ſie waren alle beſtellt. Er fing an, 
mit dem Fiſcher zu capituliren, und bewies ihm, 
daß er mit ſeiner Mahlzeit fertig ſeyn werde, 
ehe die Geſellſchaften eintraͤfen. Der Fiſcher hat⸗ 
te taube Ohren. Vergebens zankte und drohte 
der Hungrige, der Fiſcher ließ ſich nicht irre ma⸗ 
chen. Als der junge Menſch ſah, daß hier keine 
Hoffnung ſey, durch Unverſchaͤmtheit zu fiegen, 
ſchwieg er endlich, nahm aber einen Strick, band 
ihn verſtohlen an die gefuͤllte Bude des Fiſchers 
und harrte bis zufaͤllig ein Wagen an derſelben 
hielt. Flugs befeſtigte er das andere Ende des 
Stricks an das Wagenrad, und entfernte ſich 
ſchnell. Als nun der Wagen fortfuhr, nahm er 
natürlich die ganze Bude mit, und alle die appe⸗ 
titlich zubereiteten Fiſche lagen ploͤtzlich in einer 
Bruͤhe von Koth. 

Eine andere Hauptnahrung des Volks lie⸗ 
fern die Gartengewaͤchſe, die hier das gan⸗ 
ze Jahr hindurch grün, friſch und wohlfeil zu 
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haben find. Junge Tuͤrkiſche Bohnen find noch 
jetzt haufig (ich ſchreibe dieſes in der Mitte des 
November) und man verſichert mich, daß ich um 
Weihnachten junge Erbſen in Menge ſehen wer— 
de. Alle Kohlgattungen, unter andern der Ita⸗ 
lien eigenthuͤmliche Broccoli, ſind mahleriſch 
an ſchraͤgen Waͤnden ſechs bis ſieben Fuß hoch 
aufgeſchichtet. Kein in Norden bekanntes Zuges . 
muͤſe fehlt, manches dort unbekannte iſt hier ges 
mein. Dahin gehoren die pomi d’oro, die man 
zwar ſchon in Wien, aber bey weitem nicht ſo 
groß und haͤufig ſieht, und die vortreffliche Bruͤ⸗ 
he geben; ferner eine eyfoͤrmige violette Frucht, 
deren Nahmen ich vergeſſen; weißen und rothen 
Broccoli u. a. m. Beſonders gibt es eine uns 
endliche Menge von Kuͤrbiſſen, meiſt die Gat⸗ 
tung, die man Hereuleskeule nennt, und die hier 
zu einer ungeheuern Größe wachſen. Man fuͤt⸗ 
tert nicht bloß das Vieh damit, ſondern man 
kocht auch einen Biey davon, mit Reis vers 
miſcht, der recht gut ſchmecken ſoll. Ein Lieblings⸗ 
gericht des Italiaͤners iſt der Spaniſche Pfef- 
fer, deſſen rothe und gruͤne Schoten zuweilen 
auf Myrtenſtengel gereiht, dann in Eſſig geweicht, 
feinen Gaumen verbrennen, und die Thaͤtigkeit 
des Magens reizen. 

Endlich hat auch Pomona ihr Fuͤllhorn 
ſehr reichlich über die Gegend von Neapel aus⸗ 
geſchuͤttet. Ich höre klagen, das Obſt ſey dieſes 
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Jahr ſchlecht gerathen, und doch iſt es fo haufig 
und wohlfeil. Kaſtanien find noch häufiger 
als in Norden die Kartoffeln, die man hier 
ziemlich ſelten ſieht. Die Weintrauben wer⸗ 
den in Koͤrben zu großen Pyramiden aufgethuͤrmt, 
mit Ros marinzweigen beſteckt, und gewaͤhren ei— 
nen lachenden Anblick. CTitronen ud Drane 
gen, grün und gelb, muß man nach Millio— 
nen zaͤhlen. Sie werden zum Theil ſchon ab» 
geſchaͤlt verkauft. Die großen, ſogenannten Pi- 
nie n⸗Aepfel, eigentlich eine Art von Tannza⸗ 
pfen, werden auf der Straße geroͤſtet, um die 
ſchmackhaften Kerne leichter zu enthuͤlſen. Die 
Grauataͤpfel werden ganz und in einzelnen 
Scheiben feil geboten, und in letzterer Geſtalt 
ergögen fie das Auge durch ihre zahlloſen purpure 
farbigen Kerne. Die Feigen ſieht man entwe⸗ 
der friſch in großen Koͤrben, oder auch halb ge— 
trocknet auf lange hoͤlzerne Spieße geſteckt, wie 
die Leipziger Lerchen. Aepfel, Birnen, Nif- 
peln, Nuſſe find gemeine Fruͤchte. Ananas 
ſchmeicheln dem Gaumen des Reichen, denn da 
man faſt gar keine Treibhaͤuſer hat, fo find fie 
theurer als in Berlin und Petersburg. Der Laz— 
zaroni begnuͤgt ſich mit Melonen, die ihm 
in Stücken geſchnitten und mit friſchem Waſſer 
begoſſen, mit großem Geſchrey uͤberall feil gebo— 
ten werden. Ah che bella cosa! ach! was für 
eine herrlich Sache! hoͤrt man auf allen Straßen 
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kreiſchen, und in der That iſt der Anblick einer 
fo zerſchnittenen und ſauber gewaſchenen Melone 
bey warmem Wetter recht einladend. 

Auch an Leckerbiſſen fehlt es dem Poͤ⸗ 
bel nicht. Da ſteht zum Exempel ein Kerl unter 
meinem Fenſter, der hat ein Tiſchchen vor ſich, 
an deſſen einer Ecke eine Stange befeſtigt iſt; aus 
der Stange ragt, in einer Hoͤhe von etwa ſechs 
Fuß, ein dicker eiſerner Nagel hervor. Jetzt 
knetet der Kerl auf ſeinem Tiſche einen Teig von 
Maismehl zuſammen, und verfüßt ihn reichlich 
mit ſchwarzem Honig. Den Teig, der auf dieſe 
Weiſe ganz ſchwarz ausſieht, zerrt er nun zu ei⸗ 
nem dicken, langen Welger, faßt die Enden der⸗ 
ſelben mit beyden Haͤnden, und ſchlaͤgt ſie ſo lan⸗ 
ge mit kraͤftigen Schlagen uber den dicken Nagel, 
bis der Teig dadurch anfangs gelb, d ann immer 
weißer, und endlich ganz weiß wird. Nun fchnei- 
det er ihn in kleine Stuͤcken, wirft ihn in eine 
Pfanne mit ſiedendem Oel, und in wenigen Mis 
nuten iſt der Leckerbiſſen gebacken. Die Straßen⸗ 
jungen erhaſchen mit Begierde jedes Abſchnitzel— 
chen, und gewöhnlich ſtehen ſchon eine Menge 
Eßluſtiger rings umher, denen das Maul ſichtbar 
voll Waſſer läuft, während fie der Operation zu— 
ſehen, Ein Deutſcher wird ſich freylich nicht leicht 
entſchließen koͤnnen, dieſe Kuchen aus dem Stege⸗ 
reife zu verſuchen; hingegen darf er nur einige 
Schritte weiter an die Bude eines Kuchenbeckers 
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treten, wo er jederzeit vortreffliche kleine Kuchen, 

theils mit Früchten, theils mit Ricotta gefüllt, 

findet, die, ich darf es aus Erfahrung verſichern, 

keiner fuͤrſtlichen Tafel Schande machen würden, 

Ricotta iſt eine Art von geronnener Milch 

oder weichem Kaͤſe, der in ganz kleinen trichter— 
foͤrmigen Koͤrbchen mit darüber geſchlagenen Wein 
blättern verkauft wird. — Der Kaͤſe uberhaupt 
ſteht bey den Italienern bekanntlich in ſehr gro— 
ßem Anſehen, aber die Neopolitaniſchen Kaͤſegat— 
tungen taugen doch alle nichts. Ein paar dar— 
unter ſind ſehr ſcharf, die meiſten ganz geſchmack⸗ 
los. Der gemeinſte hat die Geſtalt einer kleinen 
runden Pilgerflaſche und wird auch fo an Bindfa- 
den aufgehängt; die ganze Bude iſt gewoͤhnlich 
damit garnirt. Schneidet man ihn von einan⸗ 
der, fo kommt es Einem vor, als liege er in ei⸗ 
ner Blaſe, denn man kann eine ziemlich dicke 
Haut herunterziehen, wie eine Blaſe. Das In, 
wendige iſt ſehr zaͤh und ſchmeckt nach gar nichts. 
Dieſem ſehr aͤhnlich find die Buͤffelkaͤſe, die 
ſich wie Leder recken. — Kaͤſekraͤmer handeln hier 
mit nichts anderm, als mit dieſer Waare, und 
ſtehen ſich ſehr gut; ein Beweis, wie ſtark der 
Verkehr damit iſt. Sie haben eine ganz eigne, 
ſonſt nirgend gewoͤhnliche Manier, ihre Laͤden 
aufzuputzen. Die Hauptzierde derſelben, die 

nicht fehlen darf, iſt ein großer und weißer 
Marmortiſch, in deſſen Mitte abermahls ein 
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„ kleineres Marmortiſchchen auf Saͤulen ruht, oder 
von Genien mit Fuͤllhoͤrnern gehalten wird u. 
dal. Hier äußert ſich nun der Geſchmack, oder auch 
der Witz des Käſekraͤmers. Die Vorzerſeite des 
kleinen Tiſchchens naͤhmlich iſt entweder mit Bas⸗ 
reliefs (zum Exempel dem heiligen Abendmahl) 
oder oͤfter mit Spruͤchen und Sentenzen ge— 
ſchmuͤckt ‚»geifilih und weltlich. Hier lieſt man 
eine Warnung, die den Käufer wie dem Ver— 
kaͤufer gelten kann: Betrug fällt auf den 
Betrüger zurück; dort ein paar lateiniſche 
Spruͤche aus der Bibel: dilaia os tuum at im. 
plebo illud, und butyrum de armento et. lac 
de ovibus. Ein anderer laßt von Genien Du- 
caten aus Fuͤllhoͤrnern ſchuͤtteln, mit der Inſchrift: 
in te domine speravi! Ein dritter iſt ein Spaß⸗ 
macher, man lieſt an ſeinem Tiſchchen: Heute 
wird hier kein Credit gegeben, aber 
morgen. Gerne moͤchte ich wiſſen, wie es 
zugeht, daß unter allen hieſigen Kaufleuten die 
Kaͤſekraͤmer die einzigen ſind, welche wie Trauer⸗ 
ſpieldichter, ihre Waaren mit Sentenzen aufpu⸗ 
gen; aber loͤblich it es, daß eine fo ſchmutzige 
Waare, als der Käſe zu ſeyn pflegt, von weißen 
Marmortiſchen gekauft wird. — Eine aͤhnliche 
loͤbliche Gewohnheit, die aber auch meines Wife 
ſens nirgend als in Neapel angetroffen wird, iſt 
die Art und Weiſe, Milch zu verkaufen. Die 
milchende Kuh naͤhmlich wird von dem Eigenthit- 
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mer von Haus zu Haus geführt; wer Milch be— 
darf, ſchickt feine Bedienung heraus vor die Thuͤ— 
re, und es wird der Kuh auf der Stelle ſo viel 
abgemolken, als der Kaͤufer noͤthig hat. Man iſt 
alſo ſicher, daß man die Milch ganz unverfaͤlſcht 
erhält. Die Kuh iſt gleichſam ein wandelnder 
Brunnen, aus dem Jeder ſchoͤpft und heim— 
trägt, fo viel ihm beliebt. 

Außer dieſen Kuͤhen ſpazieren auch noch eine 
Menge Kälber in des Stadt herum, welche den 
Franziskanern gehoͤren, und ein kleines viereck— 
igtes Taͤfelchen vor der Stirne tragen. Man laͤßt 
ſie ungehindert ſpazieren gehen, freſſen und ſchla— 
fen, wo ſie Luſt haben. 

Das Fleiſch iſt in Neapel gut, und wird 
ohne Bedenken auch an Faſttagen verkauft. Bu f— 
fel werden haufig geſchlachtet. Die Apuliſchen 
Schaafe, die man hier oft ſieht, fallen durch 
Groͤße und durch ihre fo genannten Ramm s- 
köpfe dem Fremden auf. Eben fo neugierig 
wird er die Schweine betrachten, die alle 
ſchwarzgrau und ganze nackend ſind. Sie 
werden ungeheuer fett, theils weil man ſie mit 
türkiſchem Korne maͤſtet, theils weil auch fie die 
Erlaubniß haben, den ganzen Tag auf den 
volkreichen Straßen herum zu wandeln, 
wo es, bey der unendlichen Menge von Eßwag— 
ren, an reichlicher Nahrung nicht fehlen kann. 
Sie ſcheuen weder Pferde noch Wagen, und lau⸗ 
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fen, wie ich ſelbſt geſehen habe, den Fußgaͤngern 
durch die Beine. Auch die Hühner nehmen Theil 
an der allgemeinen Straßenfreyheit; junge Huͤhner 
giebt es das ganze Jahr. Bloß Enten und Gaͤnſe 
habe ich nicht auf den Straßen geſehen, vermuth— 
lich weil die Neapolitaner überhaupt, keine Gaͤn— 
ſe eſſen. i 5 

Das Brod iſt ziemlich gut. Es wird für 
die Wohlhabendern von Weißen, fuͤr die Aermern 
vom tuͤrkiſchen Korn gebacken. Roggenbrod giebt 
es nicht. Man legt hier nicht, wie in andern 1 
Orten, das Brod auf dem Laden zur Schau, 
ſondern man haͤngt es auf, oder nagelt es auf 
Bretter. Es ſcheint, die Neapolitaner haben ſich 
einmahl vorgenommen, in allen Gewohnheiten 
von den Europaͤern abzuweichen. 

Der Wein iſt natuͤrlich ſehr wohlfeil, aber 
ſelten gut; der meiſte hat, ohne eben ſüß zu 
ſeyn, doch eine gewiſſe Suͤßlichkeit, die ihn 
einem Nordlaͤnder ſehr zuwider macht. Es giebt 
aber auch Gattungen, die frey davon ſind, be— 
ſonders die fo berühmten Thraͤnen Chriſti, 
die am Fuß des Veſuvs wachſen, und wohl den 
beſten Tiſchwein liefern; nur iſt er ſehr hitzig, und 
man iſt genoͤthigt, ihn mit Waſſer zu miſchen. 
So gut aber auch dieſer Wein iſt, ſo entſpricht 
er doch ſeinem großen Rufe bey weitem nicht, und 
iſt mit einem mittelmaͤßigen Bourdeaur = Wein 
kaum zu vergleichen. — Ser Wein von der In— 
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ſel Iſchia wird auch als Tiſchwein geſchaͤtzt. Man 
wird immer wohl thun, hier keine fremde Wei— 
ne zu trinken. Waͤren ſie auch nicht gewoͤh lich 
verfaͤlſcht, ſo ſind ſie doch dem Klima nicht an⸗ 
gemeſſen. Es iſt eine allgemeine und heilſame 
Regel, in einem Weinlande keinen audern als 
inlaͤndiſchen Wein zu fodern; Geſundheit, Ge— 
ſchmack und Beutel werden ſich wohl dabey be— 
finden. — So leicht es auch wäre, ſich hier Kork— 
holz zu verſchaffen, und gute Stoͤpſel daraus zu 
ſchneiden, (da der Korkbaum in Italien waͤchſt) 
fo behalt die Tyrannin Gewohnheit doch auch 
hierin die Oberhand. Man begnügt ſich, auf die 
bekannten duͤnnhalſigen, mit Baſt umſchlunge— 
nen Weinflaſchen ein wenig Oel zu gießen (wel— 
ches nachher mit Baumwolle oder Flachs, oft une 
vollkommen und unreinlich genug, wieder abge— 
nommen wird) oder man bedient ſich auch elen= 
der Stoͤpſel von einem leichten Rohr. — Bey 
einer Mahlzeit im Wirthshauſe kommt der Wein 
gar nicht in Betrachtung. Man kann trinken, 
fo viel man Luft hat, das vergrößert die Zeche 
nicht. — Liebhaber vom Biere find hier übel 
daran, denn ich habe weder gutes noch ſch lech tes 
Bier gefunden. 

Jetzt wiſſen die Leckermauler, welche Spei⸗ 
ſen und Getraͤnke ſie hier zu erwarten haben, 
und ich füge nur noch ein Wort von der Zu be— 


reitung der erſtern hinzu. Die een Ru⸗ 
I. Theil. 
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che kommt der franzoͤſiſchen bey weitem nicht bey, 
fie iſt aber auch nicht ſchlecht. Im Hart⸗ Kochen 
und Braten ahmt ſe die engliſche nach, auch 
giebt ſie das Gemuͤſe auf engliſche Art, bloß aus 
dem Waſſer gekocht. Wer das nicht liebt, der 
kann zu dem herrlichen Oel feine Zuflucht neh: 
men; das Vorurtheil, welches er etwa im Va— 
terlande gegen das Oel geſchoͤpft hat, wird hier 
bald verſchwinden. — Man liebt hier vie lerley 
Speiſen. Zwölf Schuͤſſeln, Deſſert ungerechnet, 
iſt eine ganz gewoͤhnliche Mahlzeit. 

Nach dieſer nahrhaften Beſchreibung — (die 
ich des Vormittags zu leſen bitte, weil man Nach— 
mittags ungern vom Eſſen und Trinken hoͤren 
mag) — kehre ich auf die Straßen von Nea- 
pel zuruͤck. Ich habe erklaͤrt, man treibe in Nea— 
pel, das Schlafen ausgenommen, alles auf 
den Straßen, folglich iſt es noch nicht genug, 
daß man da ißt, trinkt, Eſſen kocht, Kuͤhe melkt, 
Kaͤlber fuͤttert, ſein Handwerk treibt, ſeine Waa⸗ 
ren verkauft, Briefe und Suppliken ſchreibt, ſich 
das Ungeziefer abſucht, u. ſ. w. — Man entle— 
digt ſich auch ohne Bedenken der ſchmutzigſten 
Beduͤrfniſſe, und dieſe ſchaͤndliche Gewohnheit, 
welche ganz Neapel zu einem großen Kloak macht, 
iſt den Augen wie der Naſe des Fremden oft 
unertraͤglich. Man wendet freylich ein: Tauſen⸗ 
de von Lazzaroni's wohnen und ſchlafen ſogar 
auf den Straßen, folglich find fie wohl genoͤthigt, 
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auch alles uͤbrige da zu verrichten. Ferner: Tau⸗ 
ſende von Landleuten fuͤhren taͤglich ihre Produk⸗ 
te in dieſe große Stadt, wo fie, außer Straßen 
und Marktplaͤtzen keinen andern Zufluchtsort Fen- 
nen: man verſichert daher, ein Hauseigenthuͤmer, 
deſſen Haus eine Thorfahrt habe, dürfe nicht 
einmahl dieſe Sauerey verbieten. Wenn dem ſo 
iſt, ſo moͤchte ich wenigſtens nicht in Neapel woh⸗ 
nen, und noch weniger ein Haus darin befigen. 
Sollte man fuͤr moͤglich halten, daß auf dem 
Schloßplatze, der Koͤniglichen Reſidenz 
grade gegenuͤber, und zwar an der Mauer der 
Sanct Ludwigskirche, eine der größten 
Kloaken in Neapel befindlich ift ? — Der König, 
deffen Zimmer da heraus gehen, kann nicht auf 
ſeinen Balkon treten, ohne die Augen dahin zu 
wenden; die Glaͤubigen koͤnnen nicht die Kirche 
beſuchen, ohne ihre Schuhe zu heſudeln. Von 
ihren Naſen ſpreche ich nicht, denn fo groß auch 
gewoͤhnlich die Naſen der Italiener ſind, ſo ſchei⸗ 
nen fie doch durchaus gar keinen Geruch zu ha⸗ 
ben, fie gehen ganz unempfindlich durch ihr fline 
kendes Neapel. Vielleicht ift ihr Gehoͤrſinn, 
den ſie bis zur hoͤchſten Feinheit kultiviren, Schuld, 
daß der Geruchſinn vernachlaͤſſigt wird. Ue⸗ 
berhaupt ſcheint ihnen aller Schmutz, die Wohn⸗ 
zimmer ausgenommen, vollkommen gleichguͤltig 
zu ſeyn. Ihre Vorhaͤuſer, ihre Treppen, Vorzim⸗ 
mer u. ſ. w. ſtarren von dickem Koth, und der 
82 
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Hallaft des Miniſters unterſcheidet ſich darin nicht 
im geringſten von der Hütte des Kraͤmers. Ich 
kann nicht begreifen, wie die reinlichen Englaͤn⸗ 
der ſich ſo gern und haͤufig hier aufhalten moͤgen. 
Die Straßen haben doch noch den Vorzug vor 
den Haͤuſern — daß fie zwar nicht auf Ver⸗ 
anſtaltung der Polizey gefegt werden, — aber 
daß es doch immer Menſchen genug gibt, die den 
Koth aus Eigennutz zuſammen ſcharren, um ihn als 
Dünger zu verkaufen. Wie appetitlich es ausſieht, 
wenn ein ſolcher induſtrioͤſer Kopf ſeinen Korb bey⸗ 
nahe voll hat, und dann, ohne Rüͤckſicht auf irgend 
eine Gattung des Unraths zu nehmen, ihn mit 
den Händen fein glatt zuſammen druͤckt, das 
kann man ſich vorſtellen. Auch durch die Regenguͤſſe 
werden die meiſten abhängigen Straßen gerei- 
nigt; denn da ganz Neapel mit großen ſchoͤnen 
Quadern von Lava gepflaſtert iſt, ſo klingt es 
paradox, iſt aber buchſtaͤblich wahr, daß fie 
nur ſchmutziger werden, wenn es wenig reg⸗ 
net; ein ſtarker Regen hingegen waͤſcht ſie 
ſchoͤn rein. 

Die Stadt ſelbſt hat ein ſonderbarks Anſe⸗ 
hen. Daͤcher wird man ſelten gewahr. Die ſehr 
hohen Haͤuſer ſind ſtatt derſelben mit einem Guß 
von Eſtrich verſehen, wo man ſehr angenehme, fri⸗ 
ſche, reine Luft genießt, herumſpazirt, die Nach⸗ 
barn von einem Dache zum andern begruͤßt, mit 
ihnen ſchwatzt, ſie belauſcht. Schade nur, daß 
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der Eſtrich oft ſpringt, daß es dann durchregnet, 
und daß man eine Menge Pech met Sand vere 
miſcht in die Kiffe gießen muß, wodurch dieſer 
ſchoͤne luftige Spaziergang auf einigen Haͤuſern 
ſehr verunreinigt wird. — Fenſter, moͤchte ich 
behaupten, hat Neapel auch gar nicht, ausge- 
nommen im Erdgeſchoß, alle übrigen Stockwerke 
haben gläferne Thüͤren, aber keine Fenſter, 
denn alle Deffnungen eines Hauſes fuͤhren auf 
Balkons. Es giebt kein einziges Zimmer, das 
nicht ſeinen Balkon hätte. Oft läuft eine Gal⸗ 
lerie ein ganzes Stockwerk entlang, meiſtens aber 
ſind es lauter kleine, von den übrigen abgeſonder— 
te, mehrentheils mit Blumen geſchmuͤckte Balkons 
Ein ganz eigener Zierrath find die Kuͤrbiſſe, der 
ſpaniſche Pfeffer, die Weintrauben und die Ar⸗ 
lesbeeren, mit welchen man im Herbſt die Bors 
derſeiten der Haͤuſer, befonders über den Thuͤren, 
ſehr haͤufig behaͤngt findet. 

Pallaͤſte gibt es hier genug, von einer ſchoͤ⸗ 
nen edlen Bauart, aber ſie ſehen ſo beraͤuchert 
aus, und liegen in ſo ſchmutzigen engen Stra⸗ 
ßen, daß ihr Anblick keine Wirkung thut. Es 
gibt uͤberhaupt ſehr wenig gute Straßen hier, 
regelmaͤßige Plage gar nicht, und man irrt, wenn 
man glaubt, Neapel ſey eine ſchoͤne Stadt. 
Mit Petersburg oder Berlin darf ſie ſich nicht 
meſſen. Die einzige Straße Toledo iſt aller⸗ 
dings ſchoͤn, ziemlich breit und ſehr lang, aber 
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doch auch gekruͤmmt, und durchaus weder mit 
der Perſpective in Petersburg, noch mit den 
Linden in Berlin zu vergleichen. Die unendli⸗ 
che Menge von Buden und das ungeheure Men- 
ſchengewͤhl geben ihr den größten Reitz. Nur iſt 
ein Spaziergang darin demjenigen auch nicht zu 
rathen, der etwa ſchwache Gehoͤrnerven hat. Es 
iſt bekanüt, daß die Italiener überhaupt nie r e= 
den, ſondern immer ſchreyen, und daß ſie, 
um ſich doch auch hierin von den Franzosen zu 
unterſcheiden, das Schreyen nur dann laſſen, 
wenn fie fingen; nirgend aber iſt ihr Geſchrey 
unbändiger als in der Straße Tol ed ov. Man 
ſagt, es erleichtere die Kur der Taubheit, wenn 
man einem tauben Menſchen ſeinen beſtaͤndigen 
Aufenthalt in der Naͤhe eines ſtarken Geraͤuſches 
anweiſe, und man empfiehlt zu dieſem Behuf 
Muͤhlen und Waſſerfaͤlle. Aber was find Muͤh⸗ 
len und Waſſerfaͤlle gegen das Geſchrey der Ita⸗ 
liener und gegen das raſtloſe Muͤhlwerk ihrer 
Gurgeln! Wer in der Straße Toledo keine Toͤne 
vernimmt, deſſen Ohr hat das ſrenge N 
auf ewig derſchloſſen. 

Möchten immerhin alle Straßen von Nea⸗ 
pel jener einzigen gleichen, moͤchten Pallaͤſte an 
Pallaͤſte ſich reihen, und die ſchoͤnſten Plaͤtze mit 
Meiſterwerken der Bildhauerkunſt prunken, Neapel 
bliebe doch immer eine traurige Stadt, ſo lange fie 
von dieſen zahlloſen Bettlern wimmelt. Hier 
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ſinkt mir die Feder aus der Hand! Beſchreiben 
laßt ſich dieſer Jammer nicht. Trittſt Du aus 
dem Haufe, zwanzig hohle Hüte und offne Hans 
de ſtrecken ſich Dir entgegen. Nicht zehn Schritte 
thuſt Du auf der Straße, ohne daß Dir ein 
Bettler den Weg vertritt oder Dich anſtoͤßt und 
anheult. Weiber, oft in ſchwarze Seide gefleis 
det und verſchleyert, draͤngen ſich unverſchaͤmt an 
Dich; Maͤnner, wie pauvres honteux gekleidet, 
fluͤſtern Dir in die Ohren. Kruͤppel aller Art hal⸗ 
ten Dir plöglich ihre Arm- und Beinſtummel un⸗ 
ter die Augen. Geſichter ohne Naſen oder vom 
Krebs gefreſſen grinſen Dich an. Ganz nackte 
Kinder, ja nicht ſelten auch ganz nackte Maͤn⸗ 
ner, liegen im Kothe und wimmern. Ein Waſ— 
ferfüchtiger figt an der Mauer, und zeigt Dir ſei⸗ 
nen ent bloͤß ten ungeheuern Bauch. Schwind⸗ 
ſuͤchtige Muͤtter liegen am Wege, und halten auf 
ihrem Schooße nackte kleine Kinder, die int 
mer laut weinen muͤſſen. Willſt Du in eine Kir⸗ 
chen gehen, fo mußt Du ſchon an der Thüre Dich 
durch ein Dutzend ſolcher Jammergeſtalten durch— 
ſchlagen. Trittſt Du endlich hinein, ſo rutſchen 
Dir wieder eben fo viele auf den Knieen entges 
gen. Auch ſelbſt in Deiner Wohnung biſt Du 
keinesweges ſicher. Oeffneſt Du die Balkonthuͤ⸗ 
re, ſo ſchallen Dir ſogleich die Seufzer von un⸗ 
ten herauf. Moͤnche dringen zu Dir herein und 
betteln, indem ſie Dir einen Teller voll Fruͤchte 
praͤſentiren. 
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Wenn man ſich des ſtolzen neapolitaniſchen 
Sprichworts erinnert: Neapel muß man 
ſehen und dann ſterben; ſo kann man 
ſich des Laͤchelns nicht enthalten. Vor einigen 
Jahren wollte man das Betteln plotzlich abſtel⸗ 
len, man befahl jeden Bettler ohne Unterſchied 
aufzugreifen, und in das große Armenhaus 
zu bringen, welches fuͤr mehrere tauſend Men⸗ 
ſchen Raum hat; aber man hatte zur Unterſtuͤtzung 
dieſer Anſtalt auf die wohlthaͤtigen, freywilligen 
Beytraͤge der Neapolitaner gerechnet, auch war 
ren dieſe anfangs ziemlich reichlich; aber man 
weiß ja, wie es mit ſolchen ungewiſſen Ein⸗ 
nahmen zu gehen pflegt; nichts ermuͤdet leichter 
als Wohlthaͤtigkeit; als dieſe daher nach und nach 
aufhoͤrte, ſo wurden auch die Bettler wieder ent: 
laſſen und Alles kam aufs Alte zuruͤck. 


28. 
Einige Straßenſcenen in Neapel. 


Außer dem, was fo gewöhnlich in den Stra⸗ 
ßen vorzugehen pflegt — (als da iſt: reiten, fah⸗ 
ren, kaufen und verkaufen betteln und ſtehlen) 
— pflegt auch jeder Ort ſeine Eigenheiten zu be⸗ 
ſihen, die zwar dem Einwohner nicht mehr, wohl 
eber jesem Fremden auffallen. Vollkommene 
Achnicfeir gibt es eben ſo wenig zwiſchen zwey 
Eräbdren, als zwiſchen zwey Menſchen; eine ges 
Wie gauneenggalichkeit zwilchen den Italieniſchen 
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Städten wird man auf den erſten Blick gewahr, 
aber eine jede derſelben hat ihre eigenen Ges 
behrden. Das gilt vorzuͤglich von Neapel. Ich 
habe bereits der Kaͤlber erwaͤhnt, die auf ihre 
eigene Hand herumlaufen und betteln; ich glaube 
nicht, daß man noch irgendwo etwas dem aͤhn⸗ 
liches finden werde. 

Eine andere Neavolitaniſche Merkwuͤrdigkeit 
ſind die offentlichen Vorleſer auf dem Molo. 
Dieſer Molo iſt überhaupt ein ſehr angenehmer, 
in die See hineingebauter Spaziergang, bis auf 
den moͤrderlichen Geſtank, von dem auch er nicht 
frey iſt. Links wiegen ſich die Schiffe an ihren 
Ankern, rechts brechen ſich die Meereswellen an 
den Felſenſtuͤcken, der Leuchtthurm ſteht vorn an 
der Spitze. Obgleich der Molo ſehr breit, und 
gleichfalls mit großen Quadern gepflaftert iſt, fo 
darf doch kein Wagen darauf fahren, und waͤre 
auch nicht wohl moͤglich, denn das Menſchenge⸗ 
wühl iſt da meiſtens fo lebhaft, daß man kaum 
zu Fuß durchkommen kann. Hier gibt es denn 
immer allerley Menſchen, die auf die Leichtglau⸗ 
bigkeit des Volkes ſpeculiren, auch andere, die 
von ſeiner Neubegier Nutzen ziehen. Zu den 
letztern gehören beſonders zwey ſchon ziemlich be- 
tagte, aber noch ruͤſtige Männer, deren armſeli— 
ge, ſehr geflickte, doch nicht zerriſſene Kleidung 
beweiſet, daß ſie in der Kette der Einwohner das 
nächſte Glied vom Bettler ſind. Sie bauen ſich 
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ein Viereck von einer einfachen, auch wohl dop⸗ 
pelten Reihe von Baͤnken (doch jeder für ſich und 
ziemlich weit auseinander), da ſetzen ſie ſich, mit 
einem Manuſeript in der Hand, und har- 
ren gewoͤhnlich nur kurze Zeit auf ein zahlreiches 
Auditorium. Funfzig bis ſechzig Zuhörer habe 
ich ſehr oft um fie verſammelt gefunden. Ihr 
Publicum beſteht aus Schiffern, Bedienten, Hand⸗ 
werkern, Lazzaronis und Straßenjungen. Die 
letztern pflegen ſich in der Mitte des Vierecks auf 
dem nackten Boden zu lagern. Was ſonſt auf 
den Baͤnken nicht Platz finder, das bildet ſtehend 
einen Kreis um dieſelben. Das Manuſcript, 
welches die Zuhoͤrer ſo unwiderſtehlich anlockt, 
iſt immer und ewig die Geſchichte eines gewiſſen 
Prinzen Rinaldo, der ein großer Liebling der 
Reapolitaner iſt. Naturlich war dieſer Prinz 
ein Held, der Raͤuber, Ungeheuer, Giganten und 
Amazonen beſtegte, zwiſchen durch auch ſehr ga— 
lant gegen Damen zu ſeyn wußte. Am auffal⸗ 
lendſten für einen Fremden iſt, daß alle dieſe 
Wunderdinge größtentheils fin gend vorgetra— 
gen werden. Die Melodie dieſes Geſanges iſt 
ſehr einfoͤrmig, und gleicht in etwas dem Reci⸗ 
tativ. Der Saͤnger oder Leſer geſticulirt dabey 
aus Leibeskraͤften, fo daß feine naͤchſten Nach⸗ 
baren nicht ſelten, zu großem Vergnügen der 
übrigen, derbe Puͤffe davon tragen. Gibt es ei⸗ 
nen Kampf auf Leben und Tod, wie ſie in die⸗ 
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ſer Mordgeſchichte faſt auf allen Blaͤttern vor⸗ 
kommen, fo verſinnlicht er das Gefecht durch Pan⸗ 
tomime, ſoviel ihm nur immer moͤglich; er zieht 
mit der Rechten das Schwert, hält mit der Line 
ken das Buch als einen Schild vor die Bruſt, 
ſtoͤßt und haut auf den Feind, wird verwundet, 
verzerrt das Geſicht ſchmerzhaft, oder ſiegt und 
laͤchelt triumphirend. Man weiß oft nicht was 
man lieber beobachten mag, die Grimaſſen des 
Vorleſers, oder die ſtaunenden Gebehrden der Zus 
hoͤrer, die mit ſtarren Blicken und offenen Maͤu⸗ 
lern an feinen Lippen hängen, Die meiſten we— 
nigſtens find äußerſt aufmerkſam und ernſthaft, 
doch gibt es allerdings auch ſtarke Geiſter unter 
ihnen, die ſich dann und wann zu ſpoͤtteln erlau⸗ 
ben, oder ſonſt plumpen Witz los zu werden ſu⸗ 
Hen. Oft unterbricht auch der Vorleſer ſeinen 
Geſang, um das Geleſene oder Geſungene zu er- 
klaren, und das thut er mit fo vieler Weit⸗ 
ſchweifigkeit und Redſeligkeit, daß man wohl ſieht, 
welche geringe Begriffe er von der Faſſungskraft 
feiner Zuhörer hat. Das währt denn ſo einige 
Stunden, bis jene oder er ſelbſt ermuͤdet find. 
Oefter geſchieht das letztere, denn das Publicum 
erneuert ſich oft, manche gehen, andere kommen 
an ihre Stelle. — Aber, hoͤre ich fragen, was 
wird denn am Ende dem armen Teufel dafür, 
daß er feine Lunge taglich fo ſtrapazirt? — Ach! 
blutwenig, oft ſo gut als gar nichts. Waͤhrend 
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des Vorleſens wirft er dann und wann einen 
Blick um ‚fs her, welcher mit der größten Schnel⸗ 
ligkeit pruͤft, ob ſich wohl Leute unter den Zu⸗ 
hoͤrern befinden, die ihm etwas geben können und 
wollen. Wird er ſolche gewahr, ſo reicht er, oh⸗ 

ne ſich zu unterbrechen, feinem Hat einem Lazza⸗ 
roni, der ihm nahe ſitzt, dieſer weiß ſchon was das 
zu bedeuten hat, er nimmt den Hut, und geht 
damit im Kreiſe umher. Niemand iſt gezwungen 
etwas hinein zu werfen, und daher nicken die 
meiſten, zum Zeichen, daß er voruͤber gehen ſolle, 
wie in Deutſchland die Kirchengaͤnger, die nichts 
in den Klingelbeutel werfen moͤgen. Der Ertrag 
einer ſolchen Collecte, ſo oft ich ſie beobachtete, 
überftieg nie die Summe von einigen Pfennigen; 
und ſelbſt von dieſen gibt der großmuͤthige Vor⸗ 
leſer dem Sammler noch einen ab. Vollends 
am Schluß der Vorleſung, wenn er das Buch 
zuſch laͤgt und auffieht, dann iſt es, als fuͤhre ein 
Wirbelwind in die Verſammlung, ſo ſchuell zer⸗ 
ſtiebt ſie nach allen Seiten. Da aber der Mann 
doch täglich wieder kommt, ſo muͤſſen die paar 
Pfennige doch wohl hinreichen, ihm das poetiſche 
Leben zu friſten. 

Eine andere eigenthuͤmliche Unterhaltung a 
Neapolitaner ſind die Straßenprediger. 
Dort weht eine Fahne die Straße herauf, hin⸗ 
ter ihr wird ein Cruciſtx getragen, und dieſem 
folgt ein ehr würdiger Geiſtlicher im Orngt. Er 
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nähert ſich dem Molo, ſucht einen Platz, der ihm 
bequem duͤnkt, gibt einen Wink, die Fahne haͤlt 
und entfernt ſich einige Schritte von ihm. Er 
ſelbſt heſteigt den erſten beſten Stein, oder eine 
Bank, die aus der naͤchſten Bude ihm ehrfurchts⸗ 
voll hingeſchoben wird, pflanzt das Kreuz neben 
ſich auf, und fingt ohne weitere Umſtaͤnde an zu 
predigen. Sogleich ſammelt ſich das Volk 
um ihn mit abgezogenen Huͤten. Ich habe einen 
derſelben in der That recht gut und zweckmaͤßfg 
reden hoͤren. Er predigte Buße, und warnte zu⸗ 
gleich vor der Macht des boͤſen Veyſpiels. „Ihr 
„Leichtſinnigen, ſprach er, denkt bey euch ſolber, 
„mein Nachbar thut dies oder jenes, warum ſoll 
„ichs nicht auch, thun? jener blieb ungeſtraft, 
„warum ſollt' es mir ſchlimmer ergehen? aber 
„wißt ihr denn auch ob er ungeſtraft geblieben? 
„habt ihr feine Gewiſſensangſt geſehen, die ſchlim— 
„mer iſt als alle koͤrperliche Schmerzen? wenn 
„ein Unfinniger in Flammen ſich. ſtürzt, wollt 
„ihr ihm nachſpringen?“ — In dieſem Tone pre— 
digte er immer fort, und ſeine Argumente waren 
alle nach den beſchraͤnkten Begriffen feiner Zus 
hoͤrer eingerichtet. Spaͤßchen erlaubte er ſich 
gar nicht, und Jeder, der auch nicht zuhoͤren 
mochte, ging, nur mit abgezogenem Hute, vorüber. 

Dieſe Prediger ſollen großen Einfluß auf 
das Volk haben, den fie zu manchen gutem 
Zwecken benützen. Vor nicht langer Zeit lebte 
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hier ein ſolcher Mann, (wo ich nicht irre, Pater 
Rocco genannt) den der Hof fehr fhäste, und 
ihm ſogeir Equipage hielt, damit er ſchnell von 
einem Ende der Stadt zum andern ſich begeben 
koͤnne, wenn die Noth es erfordere. Das Volk 
fuͤrchtete ihn noch mehr als es ihn liebte, denn 
er war ein gewaltiger Eiferer, und wenn er et— 
wa an heiligen Tagen Leute antraf, die ſpielten, 
ſo ſchlug er tapfer mit dem Kreuze dazwiſchen. 
Der Mann hat viel Gutes gethan, und manche 
wohlthätige Stiftung iſt bloß durch fein Anfe- 
hen und fein raſtloſes Sammeln zu Stande ge: 
kommen. Unter andern verdanken auch ſehr vic- 
le Laternen, welche in den Straßen vor Heili— 
genbildern brennen, ihm ihr Daſeyn; und da 
das große praͤchtige Neapel gar keine andere 
Straßenerleuchtung hat, fo iſt das allerdings ei— 
ne große Wohlthat. 

Das Beyſpiel iſt anſteckend, die Jugend aͤfft 
es nach. Ein Knabe von etwa zwoͤlf oder drey⸗ 
zehn Jahren zieht auch in Prieſterkleidung her— 
um, und predigt unter den Balcons, wenn man 
es verlangt, für einige Pfennige, wobey er ſehr 
emphatiſch die rathloſen Sünder apoſtrophirt. 
Gewoͤhnlich ſchließt aber die Predigt mit einer 
Balgerey zwiſchen ihm und den Straßenjungen. 

Da ich einmahl von Straßenrednern ſpre⸗ 
che, ſo darf ich nicht vergeſſen, eines Mannes zu er⸗ 
waͤhnen, der taͤglich auf dem Molo fein Weſen 
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treibt. Er hat eine imponirende Figur, iſt ale 
ein Ungariſcher Huſar gekleidet, auch mit eini— 
gen Medaillen behangen. Sein Nahme klingt 
eben ſo praͤchtig als der des Don Ranudo de 
Colibrados, nehmlich er heißt Mauro Guerra 
Gamba Curta (zu Deutſch Mohr KriegKurz⸗ 
bein), giebt ſich fuͤr einen Preußen aus, und 
behauptet, ſeine Familie habe ſeit fuͤnfhundert 
und ſieben Jahren die Welt mit einem trefflichen 
Balſam verſehen, den ihr Ahnherr erfunden. 
Wenn er ſo da auf ſeinen Brettern ſteht, ſeine 
Arzeneyen auskramt und anpreiſet, ſo bringt er 
durch den feſten, entſcheidenden Ton, mit welchem 
er ſpricht, dieſelbe Wirkung hervor, die ich zu— 
weilen in Hörfalen der neueſten Philoſophie beob— 
achtet habe. „Ihr guten Neapolitaner! ruft er 
aus: ich weiß wohl, daß es treffliche Aerzte 
und Wundaͤrzte hier gibt, ich bin nur ein 
Lump dagegen, aber durch die Gnade Gottes 
— (bier zieht er den Hut ab und alle Umſte⸗ 
henden thun desgleichen) — durch die Gnade 
Gottes beſitze ich einen Balſam, der die tief— 
ſten Wunden augenblicklich heilt. Meint ihr, 
ich verlange, daß, ihr mir aufs Wort glauben 
ſollt? keinesweges. Gebt Acht!“ — Jetzt zieht 
er den Rock aus, ensblößt den ganz zerhackten 
Arm, zieht ſeinen Saͤbel, macht einen Einſchnitt 
ins Fleiſch, laͤßt das Blut reichlich herausfird- 
men, gießt dann ein paar Tropfen von ſeinem 
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Baifem hinein, und ladet die Zuhörer ein, am 
andern Tage wieder zu kommen, um die wün- 
dervolle Wirkung des Balſams in Augenſchein 
zu nehmen. — „Hier faͤhrt er fort, iſt ein 
Waſſer gegen den Scorbut. Und wenn alle eure 
Zaͤhne wackelten, und, wie das Haar auf mei— 
nem Kopfe, von jedem Winde bewegt wuͤrden, 
ſo duͤrft ihr euch nur mit dieſem Waſſer den Mund 
ausfpülen, gleich ſtehen fie wieder wie die Palli— 
ſaden um eine Feſtung. Dieſes Waffer ift gleiche 
ſam der Kardinal unter meinen Arzeneyen, 
dieſe Salbe hingegen der Pa b ſt ſelbſt! (hier wird 
wieder der Hut abgenommen, und zwar faſt et— 
was tiefer als bey Erwähnung des lieben Gottes). 
Habt ihr einen Ausſchlag, er ſey ſo ſchlimm er 
wolle, ſchmiert euch damit heute, morgen, uͤber— 
morgen, Adieu aller Ausſchlag! — Meint ihr, 
ich wolle euch um Geld prellen? das ſey ferne; 
ich arbeite bloß zur Ehre Gottes! Dieſe Arzeney 
koſtet mich ſelbſt vier Carlins, ich gebe ſie euch 
fuͤr Einen. Ja, ich gebe ſie euch umſonſt! Da, 
nehmt fie hin, ich verlange nichts dafür. Pro— 
birt fie zuvor, und dann kommt und bezeugt 
ob Gamba Curta wahr geredet oder nicht?“ — 
Einmahl war ich wirklich Zeuge, daß er, von eis 
nem rechtlich gekleideten Manne, durchaus nichts 
annehmen wollte, und dieſer viele Mühe hatte, 
ihm das Geld aufzudringen. — „Traut mir 
nicht! (ſo ſchließt er oft) fragt nach mir, erkun⸗ 
digt 
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digt euch, geht in den Pallaſt Sr. Excellenz des 
und des Generals, fragt, was ich unter ſeinem 
Regiment geweſen? etwa nur gemeiner Huſar? 
gehorſamer Diener! das ganze Regiment habe ich 
von allen möglichen Krankheiten curirt. Wenn 
der Tod auf den Lippen ſaß, und Niemand mehr 
helfen konnte, dann wurde der ehrliche Gamba 
Curta gerufen, man wußte ſchon, der ließ Nies 
manden ſterben.“ — So ſchwadronnirt er in eis 
nem fort, der Strom feiner Beredſamkeit iſt une 
erſchoͤpflich. Wäre der Mann in Veutſchland ges 
bohren, er haͤtte ſicher Epoche in der heutigen 
Philoſophie gemacht. Hier werden ſeine Verdien— 
fie, feitdem fie etwas veraltet find, nicht ſehr ge⸗ 
ſchaͤtzt. Vor einem Jahre fol er großen Zulauf 
gehabt haben, auch jetzt hat er Zuhoͤrer die Menge; 
allein oft zerhackt er ſich vergebens den Arm, und 
ſpricht ſich vergebens ſtundenlang heiſer: nur ſel⸗ 
ten ſteht man eine Hand mit einer Kupfermuͤnze 
zwiſchen den Fingern, ſich ausſtrecken, um etwas 
von den Wunderarzneyen zu kaufen, die er durch 
die Gnade Gottes erfunden hat. — Weit ergiebiger 
ſcheint das Handwerk eines Zahnarztes, der 

zu Herrn Kurzbeins großem Verdruß, ſich taͤglih 
in ſeine Nachbarſchaft ſtellt. Er hat zugleich ein 
kleines wandelndes Pulcinelltheater, wodurch er 
gewoͤhnlich erſt die Leute zuſammenlockt Scheint 
ihm der Kreis dicht und groß genug, ſo tritt er 
hinter der Leinwand hervor, harauguirt mit we⸗ 
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niger Grandezza als Herr Gamba Curta, aber 
mit ſanfter, überredender Stimme. Ich habe 
einmahl zugeſehen, wie er einen Matroſen, der 
Zahnſchmerzen hatte, nach und nach dahin brach— 
te, ſich den Zahn auf der Stelle ausziehen zu laſ⸗ 
fen, Der junge Kerl hatte eine ſehr glückliche 
Phyſiognomie, Muth ohne Wildheit war ihm 
in jeden Zug geſchrieben; aber die Furchr vor der 
Operation verſchmelzte ſich jetzt mit dieſen Zügen, 
er zwang ſtch zu lächeln. Endlich war der Ent— 
ſchluß gefaßt, er ſtellte ſich mitten in den Kreis 
und ſperrte vor der ganzen Verſammlung das 
Waul weit auf. Ich muß bekennen, daß der 
Zahnarzt Wort hielt, und in einem einzigen 20= 
ment den Zahn glücklich heraushob, den er dann 
ſogleich auf die umgekehrte Hand legte und dem 
Volke triumphirend zeigte. 
5 Allerley Spiele werden gleichfalls auf der 
Straße getrieben. Dasjenige, wo die Spielen» 
den einander die Finger gleichſam an den Kopf 
werfen, iſt das gewoͤhnlichſte, aber ſchwer zu be= 
ſchreiben. Zwey oder mehrere Perſonen treten 
zuſammen, machen eine Fauſt, ſtrecken dann eine 
beliebige Anzahl von Fingern zugleich aus, und 
nennen zugleich eine Zahl. Trifft dieſe mit der 
Zahl der ausgeſtreckten Finger, von beyden Haͤn— 
den zuſammen addirt, wirklich überein, fo hat 
derjenige, der ſie ausſprach, gewonnen. Zum 
Exempel: ich ſtrecke meinem Gegner d rep Finger 
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Entgegen, er mir zwey, und ich nenne zu gleis 
cher Zeit die Zahl fünf, ſo habe ich gewonnen. 
Hat keiner von beyden die rechte Zahl getroffen, 
ſo wird ſchnell wieder die Fauſt gemacht, und 
die Hände fliegen aufs neue auf und zu. Alles 
das geht mit einer unbegreiflichen Geſchwindig— 
keit, und dabey ſchreyen die Spieler ihre Zah— 
len ſo heftig ‚fie ſtoß en fie gleichſam mit Ges 
walt aus der Gurgel heraus, daß man, unbes 
kannt mit dem Spiele, von ferne nicht anders 
glauben kann, als, hier ſey ein heftiger Zank, 
der ſogleich in einen Fauſtkampf enden werde. — 
Ein anderes ſehr beliebtes Spiel iſt das auch bey 
uns gewohnliche Aufwerfen einer Kupfermünze, 
(in Thuͤringen Wappen oder Schrift ge— 
nannt) wo der Aufwerfer beſtimmt, welche Seite 
der Muͤnze beym Herunterfallen, oben zu liegen 
kommen ſolle, und verliert oder gewinnt, nach— 
dem er wahr oder unwahr prophezeite. — Was 
bey uns nur Knabenſpiele ſind, wird hier von 
Juͤnglingen und Männern getrieben. Auf 
oͤffentlichen Plaͤtzen zum Exempel ſieht man ſehr 
oft einen Kraͤuſel hinſchnellenz ſogleich ſaͤmmeln 
ſich mehrere, fangen den Kraͤuſel ſehr geſchickt 
mit der flachen Hand auf, laſſen ihn eine Weile 
auf derſelben ſich drehen, und wiſſen ihn dann 
ſo behende wieder auf den Boden zu ſchnellen, 
daß er immer fortlaͤuft, und ſo von einer flachen 
Hand auf die andere ſpaziert. — Beſonders ge⸗ 
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ſchickt ſind die Lazzaronis alle auch im Regieren 
der papiernen Orachen, die man hier hun- 
dertweis in der Luft herumfliegen ſieht. Viele 
laſſen ſie von ihren platten Daͤckern aufſteigen, 
und man begnügt ſich nicht mit der gewoͤhnlichen 
Spielerey, ſondern man weiß ihr in der That 
ein groͤßeres Intereſſe dadurch zu geben, daß man 
ſich bemuͤht, einander den Wind abzufangen, 
und ſeinen Drachen, gleich einem Raubvogel, auf 
den Drachen des andern ſtoßen zu laſſen. Ge— 
lingt es, den Nachbar aus dem Felde zu fehle” 
gen, fo entſteht ein großer Jubel. — Auch Kar⸗ 
ten ſieht man, beſonders an Sonntagen, haufig 
auf der Straße ſpielen, und ich habe auf dem 
Wege nach Portici zuweilen acht bis zehn Spiel 
tiſche vor einer Schenke etablirt geſehen. — Ich 
weiß wohl, daß ich hier lauter Kleinigkeiten er— 
zähle, aber ich denke, fie gehören zur Sitten: 
ſchilderung eines Volks. — Jetzt will ich den 
Leſer auch zu einigen ernſthaften Straßenſcenen 
fuͤhren. 

Ein Leichenzug ſtoͤßt uns auf. Wie? begra⸗ 
ben hier lebende Menſchen einen Todten? 
oder wird jede Leiche durch Geſpenſter zur Er- 
de beſtattet? Die Frage iſt verzeihlich, denn alles 
was den Sarg umgibt, iſt von dem Scheitel bis 
zur Fußzeh weiß vermummt, das Geſicht 
nicht ausgeſchloſſen; nur ein paar kleine Loͤcher 
für die Augen find darein geſchnitten, wo die 
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Mummerey das Geht bedeckt. Wenn nun gar: 
zig bis dreyßig deraleichen Geſpenſter, durch die 
finſtre Nacht, mit Fackeln in den Händen, ſich 
murmelnd heraufbewegen, und ein praͤchtiger, 
rothſammtner Sarg, auf einer mit goldenen 
Kronen geſtickten rothſammtenen Decke ruhend, 

ihnen folgt, ohne daß man irgend eine Kraft ge= 
wahr wird, welche ihn hebt, traͤgt oder zieht, ſo 
kann Einem wohl unheimlich zu Muthe werden. 
Das geht aber ſo zu: Es gibt in Neapel ver- 
ſchiedene fromme Bruͤderſchaften, deren 
Pflicht unter andern heiſcht, die Todten zur Erde 
zu beſtatten. Warum ſie die naͤrriſche Maskera— 
de ſpielen, ſich von oben bis unten in einen 
Sack zu verhüllen, habe ich nicht erfahren, ver— 
muthe aber faſt, es geſchehe aus Stolz; denn 
da ſich, wie man mich verſichert, viele junge 
Leute von Stande darunter befinden: ſo moͤgen 
fie ſich wohl fhämen, bey allerley oft niedri— 
gen Verrichtungen ihr Autlitz dem Volke zu 
zeigen. Man kann es aber auch als Demuth 
auslegen, wenn nur nicht allzubekannt waͤre, 
daß die Demuth oft bloß auf den Lippen wohnt, 
waͤhrend der empoͤrendſte Stolz das Herz ber 
herrſcht. Daß der Sarg fih von ſelbſt zu bewe— 
gen ſcheint, kommt daher, daß die praͤchtige 
Decke, mit welcher man die Bahre behaͤngt, faſt 
bis auf die Erde reicht, die Traͤger aber 
darunter ſtecken, ſo daß man nicht das gering⸗ 
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ſte von ihnen gewahr wird. Vermuthlich werden, 
wenn der Sarg an Ort und Stelle gelangt iſt, 
jedesmahl einige Erſtickte hervorzogen; denn die 
ſchwere, von Gold ſtarrende Sammtdecke kann 
wohl unmoͤglich ſo viel Luft durchlaſſen, als zu 
einem einzigen Athemzuge erforderlich iſt. Uebri⸗ 
gens iſt der in der That koͤniglich geſchmückte 
Sarg nur ein Paradekaſten, der zu allen Lei⸗ 
chenbegaͤngniſſen dient, und in welchen das eigent⸗ 
liche, vielleicht ſehr demuͤthige Kaͤmmerlein des 
Todten nur hineingeſchoben wird. Der erwaͤhn— 
ten Bruͤderſchaften gibt es mehrere, von ver- 
ſchiedenen Farben, denn es ſind mir auch roth 
Vermummte aufgeſtoſſen, welche das Anſehen von 
blutigen Geſpenſtern hatten. Alle, fowohl die 
weißen als rothen, tragen, gleich einem Ordens⸗ 
zeichen, auf der Bruſt ein Heiligenbildchen. An 
gewiſſen Tagen ſchwaͤrmen ſie einzeln durch die 
Straßen, und ſammeln Geld fuͤr die Seelen im 
Fegefeuer, wobey ſte aber nicht reden, ſondern 
nur mit der Geldtaſche den Voruͤbergehenden um 
die Ohren klappern. — Ich habe auch einmahl 
einen ſogenannten vornehmen Leichenzug mit 
angeſehen, Sarg und Bahrdecke waren da von 
blauem Sammt, mit eben ſo reicher Stickerey, 
und dem Sarge folgten dreyßig bis vierzig zer⸗ 
lumpte Kerls, deren jeder ein Faͤhnlein in der 
Hand trug, mit dem Wappen des Verſtorbe⸗ 
nen. Es werden zu dieſer adelichen Pracht die 
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erſten beſten Lazzaroni's von der Straße aufge⸗ 
griffen, und fie gehen nicht paarweiſe, fondern 
ſechs bis acht Mann hoch. Es iſt ein drolliger 
Contraſt. Vergebens durchſpaͤht das Auge ihre 
Fähnlein, um eine Verſchiedenbeit zu entdecken, 
man wird immer nur das naͤhmliche Wappen 
gewahr, und kann nicht begreifen, warum es 
ſo multiplieirt erſcheint. Doch die Wappenſucht 
iſt eine Erbkrankheit des alten Adels. Ich habe 
einmahl die Ehre gehabt, in Maynz bey einem 
alten Reichsritter zu ſpeiſen, da ſah ich ſein 
Wappen zuerſt an der Vorderſeite feines Pal⸗ 
laſtes, dann hielten es zwey Löwen zu bepden 
Eeiten der Treppe, dann war es über die 
Thüre gemablt, dann in die Stühle geſtickt, 
auf welchen wir ſaßen, dann in die ſilbernen 
Teller gegraben, und in die Tiſchtucher ge⸗ 
wirkt; hob ich mein Auge empor, ſo erblickte ich 
es in Stuccaturarbeit in den vier Ecken des 
Saales; auf dem Arbeitstiſchchen der gnaͤ⸗ 
digen Frau war es ſehr kuͤnſtlich mit farbigen 
Hoͤlzern eingelegt; die Bedienten trugen es auf 
den Borten ihrer Livree, und in die Zipfel 
der Windeln des hochadelichen Kindes war es 
ſäuber eingenaͤht. — Doch ich kehre ſchnell aus 
Maynz nach Neapel zuruͤck. Glücklicherweiſe iſt 
die empoͤrende und oft die ſchaͤdlichſten Wirkun⸗ 
gen hervorbringende Sitte, die Todten unbe⸗ 
deckt durch die Stapt zu tragen, groͤßtentheils 


obgefommen. Ich ſage, groͤßtentheils, aber lei⸗ 
der noch nicht gauz; die todten Kinder und 
todten Geiſtlichen zur Beſchauung herum zu 
fuhren iſt noch immer gebräuchlich. Die Kinder 
werden über und über mit Blumen ausgeputzt, 
bekommen Blumenſträußer in die Hände, und 
mans ſtopft ihnen auch einen Blumenſtrauß in 
den Mund. Dann nimmt man einige Stra⸗ 
ßenjungen, und ſteckt ſie in eine Art von Opern⸗ 
kleidung, damit fie Engel vorſtellen ſollen. 
So wunderlich maskirt umringen ſie die Leiche, 
und umgaukeln ſie bis zur Gruft. 1 » 
Ein anderes, wirklich imponirendes Sonar 
ſpiel iſt es, wenn ein Prieſter mit dem Sterb— 
faframente zu Kranken eilt. Man muß es aber 
wo moglich auf einem offenen Platze mit anfes, 
hen, denn in den engen Straßen thut es weit 
geringere Wirkung. Ich wohne z. B. auf dem 
Largo del castello, einem Platz, der an Größe. 
dem Gensdarmen-Markt in Berlin wenig nach⸗ 
gibt; er iſt vom fruͤhen Morgen bis zum ſpaͤten 
Abend mit Käufern und Verkaͤufern, Thieren 
und Miethswagen, Gaffern und Spielern be— 
deckt. Gleich neben mir iſt ein Puleinell-Thea⸗ 
ter, vor deſſen Eingang den ganzen Tag ein 
Puleinell auf Brettern ſteht, und durch feine 
Spaͤßchen das Volk beluſtigt. Einige Schritte 
weiter iſt der Fiſchmarkt, und grade gegen mir 
über eine Hauptwache. Ich übertreibe nicht, 
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wenn ich behaupte, daß gewoͤhnlich gegen zwey⸗ 
tauſend Menſchen auf dieſem Platze ſich durch 
einander treiben. Nun erſcheint ploͤtzlich der 
Prieſter, eine vorausgetragene Fahne verkündet 
ihn dem Auge, das raſtloſe Geklingel mit Glöck— 
leins dem Ohre. Er iſt oft von militairiſcher 
Ehrenwache umringt, Weihrauchwolken dampfen 
vor ihm in die Luft, alle fromme und glaͤubi— 
ge Seelen, die gerade ihr Weg dieſe Straße 
fuͤhrt, halten es für Chriſtenpflicht, dem Zuge 
zu folgen, der ſich wie ein Schneehall vergroͤßert. 
Alſobald verſtummen die Fiſchweiber, kein Laut 
entſchluͤpft mehr den Spielern, alle Hüte, fliegen 
von den Köpfen, die Taufende fallen auf ihre 
Kniee, ſchlagen an ihre Bruſt und kreuzigen ſich. 
Die Wache tritt ins Gewehr, und ruͤhrt ſanft das 
Spiel, ſo lange ihr der heilige Zug im Geſicht 
bleibt. Iſt es Abend, ſo wird das Schauſpiel 
noch herrlicher; auf jedem Balcon (und man 
erinnere ſich, daß kein Fenſter ohne Balcon iſt) 
erſcheint plötzlich ein Licht, die dunkelſte Nacht 
verwandelt ſich, wie durch einen Zauberſchlag, 
in hellen Lag, denn alle Stockwerke ſind erleuch⸗ 
tet, und unten auf der Straße werden eine Men⸗ 
ge Schwärmer angezündet, die, piagend und: 
knallend, den frommen Zug geleiten. Verfolge 
ich ihn mit meinen Augen bis in die nächſte 
Straße, ſo iſt der Anblick einzig; denn jetzt liegt 
fe noch ganz dunkel vor mir, aber ſo wie die 
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Proceſſton den Eingang der Straße betritt, fo 
erhellt fie ſich von beyden Seiten, und immer weis 
ter, immer weiter, die Lichter ſcheinen von Haus 
zu Haus, von Balcon zu Balcon zu eilen, bis fie 
endlich in eben der Ordnung nach und nach wieder 
verſchwinden, und alles in das vorige Dunkel 
zurück finft, i 

Verſchiedenere Trachten, die doch alle intän 
dBifch find, erblickt man wohl nirgends als auf 
den Straßen von Reapel. Zum Theil kleiden 
ſich die Landleute faſt in jedem Dorfe anders, 
(welches wohl noch aus den aͤlteſten Zeiten ſich 
herſchreiben mag, da fie ſaͤmmtlich Nachkoͤmm⸗ 
linge ſo verſchiedener Staͤmme und Colonien 
ſind), zum Theil zeichnen ſich die Bewohner der 
Inſeln Iſchia, Procida, Capri u. ſ. w. 
durch ihre Tracht aus: vorzüglich aber findet 
man bey den Einwohnern der Reſidenz ſelbſt als 
lerley ſeltſame Kleidungen. Oer Bruͤderſchaf⸗ 
ten, die wie Geſpenſter herum wandeln, habe ich 
bereits erwähnt. Moͤnche gibt es viele Ta u⸗ 
ſende, von allen Orden und Farben, mit und 
ohne Bart, mit und ohne Schuh. Dann gibt 
es auch eine Art von Nonnen, Haus non⸗ 
nen (monaca della casa) genannt, die nicht 
eigentlich zu einem Orden gehoͤren, ſondern bloß 
für ſich das Gelübde gethan haben, zeitlebens die 
Nonnenkleidung zu tragen, nicht zu heirathen, 
übrigens aber der argen Welt nicht zu entfagen, 
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ſondern vielmehr in ihrer Kleidung, ſich unter 
den Menſchen herum zu treiben. Indeſſen iſt auch 
die gewoͤhnliche Tracht der Frauenzimmer vom 
Mittelſtande, um nichts beſſer als Nonnentracht. 
Sie kleiden ſich nicht allein alle in ſchwarze Sei⸗ 
de, ſondern fie tragen auch auf den Köpfen eine 
gewaltig große ſchwarze Kappe, die ihre Geſich⸗ 
ter verhuͤllt, und, wenn der Wind hinein ſtoͤßt, 
ihnen das Anſehen von Luftballons giebt, die 
auf Menſchenbeinen herum wandeln. 

Oft begegnet man Maͤnnern, die gerade ſo 
ausſehen, wie preußiſche Feldprediger, das ſind 
die Advokaten, deren es gleichfalls eine un⸗ 
geheure Anzahl geben fol. Dann ſieht man viee 
le Jünglinge in langen Talaren, bald weiß, bald 
blau oder ſchwarz, ſte gehoͤren zu den verſchie⸗ 
denen Conſerbatorien, in welchen ſik gelehrt 
wird, und manche verrathen leider ſogleich durch 
ihren ungeſchickten Wuchs, daß fie zu den Une 
glücklichen gehören, welche das verwoͤhnte Ohr 
der Italiaͤner am liebſten ſingen hoͤrt. — Durch 
Kleidung und Geſichtszuͤge unterſcheidet ſich auch 
ein Corps Arnauten, welches hier in Garnie 
ſon liegt. Die Garde des Koͤnigs iſt roth und 
blau, ein anderes Regiment weiß, ein drittes 
dunkelblau, die Sbirren gelb und ſchwarz ge⸗ 
kleidet. Unter alle dieſe bunten Haufen miſche 
man nun noch einige Armenianiſche Kauf⸗ 
leute und Algieriſche Sklaven, ſo wird 
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man bekennen, daß es nicht möglich ſey, die 
Trachten bunter zuſammen zu wuͤrfeln. Hierin 
gewaͤhren die Straßen von Neapel mehr Abwech— 
ſelung, als die von Paris; in einer andern 
Hinſicht aber find die letztern weit unterhalten— 
der; dort nähmlich findet man alle Waͤnde mit 
onſchlagzetteln tapezirt, hier gar nicht; dort hat 
Jedermann dem Publikum etwas mitzuthei⸗ 
len, vorzuſchlagen, anzubieten, hier nie man d. 
Die Franzoſen wollen fp viel möglich alle Men⸗ 
ſchen und alle Staͤnde in Verbindung mit 
einander bringen; der Italiener ſucht ſte zu ver— 
einzeln. Des Franzoſen unruhiger Geiſt be— 
darf uberall einer Nahrung, wäre es auch nur im 
Vorbeygehen; der Italiener hingegen ſucht bloß 
Nahrung für den Körper und hat nie Lange: 
weile. (Ach! die Langeweile iſt eine Krankheit, 
wie das Podagra, ſie ergreift nur geiſtreiche 
Menſchen, fo wie dies nur geld reiche. Wem 
ſinnlicher Genuß alles iſt, der hat nie Lange— 
weile, er genießt ſo lange er kann, und dann 
ruht er.) Hoͤchſtens an den Kirchthuͤren erblickt 
man zuweilen in Neapel ein gedrucktes Zettelchen, 
und was enthaͤlt es? eine geiſtliche Einla⸗ 
dung (invito sacro) hier oder dort einem from— 
men Feſte beyzuwohnen. Der einzige Anſchlagzet⸗ 
tel, der mir waͤhrend meines ganzen Aufenthalts 
in Neapel aufgeſtoßen iſt, hieng in der Straße To⸗ 
ledo und war abgeſchmackt. Ein Sprachmeiſter 


— (237) — 


erbot ſich naͤhm ich, einen chriſtlich⸗ moralie 
ſchen Unterricht (istruzione christiana e mo- 
rale) in der italidͤniſchen Sprache zu er⸗ 
theilen. — Ich bleibe dabey, daß auf den Straßen 
einer Stadt ſich der Geiſt der Ein wohner 
offenbart, und ich hoffe. daher keine undankbare 
Arbeit unternommen zu haben, da ich ſie dem 
Leſer zu ſchildern verſuchte. Er weiß jetzt we⸗ 
nigſtens in Neapel eben fo gul VBeſcheid als ich. 


Stadt und Gegend wimmeln von großen 
und kleinen Merkwuͤrdigkeiten. Die beyden vor— 
zuͤglichſten find, nach meinem Gefühl, Dom 
peji und der Veſuv. Wer etwa nur ein paar 
Tage hier verweilen könnte, der wuͤrde dennoch 
für feine Reiſe hinlaͤnglich belohnt ſeyn, wenn er 
Pompeji durchwandert und den Veſuv beſtiegen 
haͤtte. Ich mache mit dem letztern den Anfang, 
ohne welchen ja auch das erſtere in ſeiner heuti— 
gen Geſtalt nicht exiſtiren würde. 


29. 
Der Veſuv. 


Als ich nach Neapel kam, fliegen zwar kei⸗ 
ne Feuerſaͤulen mehr aus dem Verge, aber er 
warf noch haufig Lava aus, und ſchon dies ge⸗ 
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waͤhrte mir ein herrliches Schauſpiel, obgleich 
hier Niemand mehr der Muͤhe werth hielt, dar— 
nach zu ſehen. Der Veſuv lag meinem Fenſter 
grade gegenüber. Wenn es dunkel wurde, fo 
wurde ich ſehr deutlich gewahr, wie die Feuer— 
maſſe ſich langſam den Berg herunter waͤlzte. 
So lange es noch ein wenig daͤmmerte, konnte 
man zugleich den Umriß des Berges ſehen, an 
deſſen Abhang die Lava eine zwar ſchraͤg gezoge- 
ne, aber doch grade Linie bildete. Sobald es 
daher voͤllig dunkelte, und man vom Berge ſelbſt 
gar nichts mehr ſah, fo ſchien ein feuriger Co- 
met mit einem langen Schweife am Himmel zu 
ſtehen. In acht bis zehn Tagen wurde der Glanz 
immer geringer, endlich verſchwand er ganz, und 
der Berg rauchte bloß. — Ich hatte ſchon lan⸗ 
ge auf einen recht heitern Tag gewartet, um 
Vulkans Werkſtaͤtte in der Nahe zu betrachten. 
Endlich erſchien der dreyzehnte November, und 
lud durch ein herrliches, nur etwas zu heißes 
Sommerwetter zu dieſem etwas muͤhſeli— 
gen Spaziergange ein. In Begleitung einiger 
Freunde und einiger Weinflaſchen trat ich den 
Weg an. Wir fuhren in einer Stunde nach dem 
Staͤdtchen Reſina, hinter Portici gelegen. 
Hier ſtiegen wir aus, und wurden ſogleich von 
einem Haufen geldhungriger Menſchen umringt, 
die uns ihre Eſel, Mauleſel und ihre eigenen Ars 
me und Beine anboten. Der gewohnliche Preis 
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für einen Langohr, ſammt menſchlicher Zubehbr, 
iſt ein Piaſter (etwa anderthalb Thaler). In 
wenigen Minuten waren wir ſaͤmmtlich beritten. 
Statt des Zaumes hatte ein Eſel einen Strick, 
doch nur an der rechten Seite, der Sattel 
war ziemlich bequem. Ein Cicerone eroͤffnete den 
Zug, die Mundprovifion tragend: neben jedem 
Eſel ging ſein Fuͤhrer, und redete ihm zu, ſich 
brav zu halten. Er that das vorzuͤglich durch 
eine einzige Sylbe, die ungefähr wie Au oder 
Aum klingt, und haſtig herausgeſtoßen wird. 
Wollte das noch nicht helfen, ſo ſtach er ihn mit 
einem Stocke in das Hintertheil; wo es fchr 
ſteil und holpricht war, da führte er ihn auch 
wohl am Zaume. So zogen wir nun eine ziem⸗ 
liche Strecke aufwaͤrts durch die Stadt. Die 
Einwohner, die dergleichen Cavalcaden zu ſehen 
fhon gewohnt find, lachten nicht über uns, wir 
ſelbſt aber konnten uns nicht ohne Lachen anſehen. 
Die Eſel gehen ziemlich ſicher, doch weniger als die 
Mauleſel. Einer meiner Gefaͤhrten ſtürzte mit 
feinem Langohre auf dem glatten Pflaſter der 
Stadt, beſchaͤdigte ſich aber gluͤcklicherweiſe nur 
wenig. — Wohlgemuth und ſcherzend erreichten 
wir das Freye, und fingen an zu klettern. Der 
Weg windet ſich zwiſchen lauter Weinbergen, die 
mit Mauern aus Lava eingefaßt. und mit kleinen 
freundlichen Haͤuſern beſaͤet find. Hier waͤchſt 
der beruͤhmte Lacryma Christi Dann und 
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wann machen die Führer Halt, um den Neiſen⸗ 
den einen Lavaſtrom zu zeigen, der in dem oder 
dem Jahre hier floß. — Wir waren kaum eine, 
Viertelſtunde aufwaͤrts geſtiegen, als wir ſchon 
den fernern Donner des Berges hoͤrten. Der 
Cieerone verfiherfe uns, es habe ſich in der letz 
ten Racht ein neuer Schlund geöffnet. Der em⸗ 
porſteigende Rauch ſchien uns doch nicht betraͤcht⸗ 
lich. Je Höher wir kamen, je ſparſamer wurde 
die Vegetation; doch nahm fie nur unvermerkt 
ab; die Weinberge reichten einander noch immer 
ihre Ranken, und ich fand, zu meiner Verwun⸗ 
derung, in einer ſehr betraͤchtlichen Hoͤhe, noch 
Pappeln, die ich auf dieſem trocknen Berge 
nicht zu fehen erwartet hatte — Eine Stunde 
ungefaͤhr waren wir aufwaͤrts geklimmt, den Ber 
fun immer grade vor uns habend; jetzt wandte 
ſich der Weg linker Hand nach dem Som ma, 
ſeinem Nachbar, der vor grauen Jahren mit ihm 
vereint den Feuerſchlund bildete, und von dem 
er ſich nun auf ewig getrennt hat. Hier ſahen 
wir nun den eigentlichen Kegel des Veſuvs, 
den Aſchenkegel, dem ein graͤßliches Sch [as 
ckenmeer zur Baſis dient. Alles war zu un⸗ 
ſerer Rechten fihmarz und dunkelgrau, nur hie 
und da zeigte ſich noch ein verbranntes Pflanz 
chen; kein Voͤglein ſchwebte über dieſer Einoͤde, 
keine Eidechſe wand ſich durch das ſcharfe Ges 
ſtein; aber linker Hand grünte der Sommer. 
So 
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So wandelten wir auf der Grenze des Reichs 
der Zerſtoͤrung, bis wir durch einen ſteilen La— 
vafelſen zu der bekannten Einficdeley auf dem 
Somma uuns hinaufwanden. Hier empfing uns 
der freundliche Eremit und bot uns Erfriſchungen 
an. Aber wir verweilten nur kurze Zeit, um 
die goͤttliche Ausſicht zu genießen, die ich nach 
meiner Gewohnheit nicht beſchreibe, und eilten 
dann, unſer großes Ziel zu erreichen. Noch et— 
wa eine Viertelſtunde trabten wir auf dem ſchma⸗ 
len Bergruͤcken des Somma ziemlich bequem, 
dann aber mußten wir herab in das Schla— 
ckenmeer ſteigen, wo ein kleiner Fußpfad in 
der Aſche zwiſchen den zackigten Lavaſtüͤcken ſich 
durchwand. Es waren lauter ſteile Huͤgel, die 
ihre Zacken emporreckten, und an welchen unſere 
Eſel mit großer Geſchicklichkeit auf- und nieder: 
klimmten. Wir vernahmen jetzt ſchon ein Saus 
ſen wie vom Sturmwind, den wir hoͤrten, aber 
nicht fühlten, Rings um uns her ſchien die Na— 
tur im Greiſesalter unter Verzuckungen geſtor— 
ben; der Anblick ihrer Leiche erregte Schauder. 
— Jetzt befanden wir uns am Fuße des Aſchen⸗ 
kegels, und verließen unſere muͤden Thiere, um 
mit geſparten Kraͤften das Letzte und Schwerſte 
zu vollbringen. Die Sonnenhitze (am dreyzehn— 
ten November !) noͤthigte uns die Kleider weg— 
zuwerfen. Jeder Führer ließ von ſeiner Schul— 
ter ein ſtarkes Band herabhaͤngen, und Jeder 
I. Theil. 25 
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von uns faßte ein ſolches Band. Der Eiceronc 
ſtieg voran, wir folgten paarweiſe. Anfangs 
ging es ziemlich gut. Die viele zerbroͤckelte, aber 
harte Lava, erlaubte zu fußen, und da ich kein 
ungeuͤbter Bergkletterer bin, ſo ſchmeichelte ich 
mir ſchon, die Beſchwerlichkeiten dieſer Reiſe tief 
unter meiner Erwartung zu finden. Aber nur 
allzubald verwandelten ſich die Steinchen in lau⸗ 
ter Aſche; der Weg, obwohl er ih ſchraͤg an 
der Wand des Berges hinzieht, wurde immer 
ſteiler; der Schritt vorwaͤrts gleitete ſehr oft in 
die Spur des zuletzt gethanen Schrittes zurüd, 
wenigſtens war er immer halb umſonſt gethan; 
das dumpfe Rollen in dem Schlunde des Ber— 
ges linker Hand, der Abgrund, der rechts immer 
tiefer uns angaͤhnte, beengten den Athem auch 
ein wenig, und wir waren genoͤthigt oft Halt zu 
machen, um nur Kräfte zu ſammeln. Aber ſelbſt 
dieſe Ruhepunkte gewaͤhrten wenig Ruhe, denn 
die Baſis, auf der man ſtand, war ſo locker, daß 
man, nach wenigen Secunden, von eigner Schwes 
re gedruckt, fi bis über die Knoͤchel in Aſche 
verſunken ſah, und wer etwa zum Schwindel ge— 
neigt war, mußte ſich huͤten rechter Hand in die 
Tiefe zu ſchauen. Auch nach dem Gipfel des 
Berges ſein Auge zu richten, war nicht troͤſtlich, 
denn ach! er war noch fo fern! — Doch die un- 
ermuͤdeten Fuͤhrer ſprachen unaufhoͤrlich Muth 
ein, wir kletterten unverdroſſen hoͤher, und nach 
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drey Viertelſtunden (die kurzen Zwiſchenraͤu⸗ 
me des Ausruhens mitgerechnet) waren wir 
dem Gipfel ſchon ſo nahe, daß wir eine Ge— 
ſellſchaft von Reiſenden, die ſich bereits oben 
befand, deutlich erkennen konnten. Dieſer An— 
blick befeuerte unſern Muth — noch wenige Mi— 
nuten klimmten wir muͤhſam — jetzt hofften wir 
uns hinauf zu ſchwingen — ſiehe! da flanden 
wir ploͤtzlich vor einer Wand, welche die letzten, 
erſt ſeit kurzem verdickten Feuerſtroͤme zackigt vor 
uns aufgethürmt hatten. Unſer Führer ſtutzte, 
man ſah deutlich, daß dieß Hinderniß neu und 
ihm fremd war. Hinüber zu kommen, ſchien 
unmoglich, an dem ſteilen Berge wie ein Schwal— 
benneſt hängen zu bleiben, war eben ſo unmoͤg— 
lich, wir mußten vorwärts oder ruͤckwaͤrts. Das 
letztere mochte keiner, wir beſchloſſen daher, die 
Lavaſchlacken zu umgehen. Um dieß zu bewerk⸗ 
ſtelligen, mußten wir eine kleine Strecke wieder 
hinab, und hier war die ganz neue Aſche noch 
ſo ſehr dem feinſten Staube aͤhnlich, daß fie je— 
den Fußtritt gleichſam verſchlang. Wir vollbrach— 
ten es dennoch glücklich, und als wir nun wie— 
der zu der gleichen Hoͤhe uns hinaufgeſchwungen 
hatten, da ſtanden wir ploͤtzlich auf dem mit ei— 
ner Kruſte bedeckten Feuerſtrome. Die Hitze drang 
ſogleich durch die Sohlen, man fuͤhlte ſie deutlich 
an den Backen. Die Lava hatte verſchiedene 
Niſſe, welche alle dampften; ſteckte man einen 
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Stock hinein, fo ſchlug die Flamme ſoglkeich her— 
aus. Es war zu heiß und zu gefaͤhrlich hier 
lange zu verweilen. Indeſſen waren wir nur 
noch etwa funfzig Schritte vom Krater entfernt. 
Einer meiner Gefährten (der durch ſeine treffli— 
chen Darſtellungen von Italien hinlaͤnglich be⸗ 
kannte Hr. Rehfuß) wollte auf dem duͤnn be⸗ 
legten Flammenmeere weiter vorwaͤrts gehen, aber 
das war unmoͤglich. Wir mußten denſelben Weg 
zuruck, mußten uns wieder um die kaͤltern Lava— 
Zacken herumwinden. Ich war der erſte, und 
folgte meinem Fuͤhrer, der mich in veränderter 
Richtung einen Aſchenfußſteig hinan, bis auf den 
Gipfel führte. Hier ſtand ich auf einer ſchmalen 
Bergwand, darch eine rauchende Kluft, hoͤch⸗ 
ſtens zehn Schritte breit, von einer aͤhnlichen ge- 
trennt, welche dem Krater ſelbſt zur Cinfaſſung 
diente. Hier ſah und hoͤrte ich — wer leihet 
mir eine Sprache für das, was ich ſah und hörte! 
Doch die einfachſte Beſchreibung wird hier zur 
erhabenſten Dichtung. Aus der Mitte des Kra⸗ 
ters erhob ſich der ſchwefelgelbe Kegel, 
den die Eruption dieſes Jahrs gebildet hat; jen— 
ſeits deſſelben ſtieg unaufhoͤrlich ein dicker Rauch 
empor, aus dem erſt in der letzten Nacht geoͤffne⸗ 
ten Schlunde. Die Wand des Kraters gegen 
mir über, die ſich betraͤchtlich höher erhob, als 
die dieſſeitige, auf welcher ich ſtand, gewaͤhrte 
einen einzigen Anblick; denn ſie war mit lauter 
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einzelnen kleinen Rauchſaͤulen beſaͤet, die aus 
ihr hervorbrachen, und gleichſam lauter ausge— 
loͤſchte Lichter ſchienen. Die Luft über dem Kra- 
ter hatte ſich verkoͤrpert; man ſah ſie ſehr 
deutlich in einer heftig zitternden Bewegung. In 
der Tiefe des Berges kochte und brauſte es fuͤrch⸗ 
kerlich, wie der ſtaͤrkſte Orkan; zuweilen aber — 
und das machte auf meine Sinne den tiefſten 
Eindruck — erfolgte ploͤtzlich eine Todtenſtille von 
einigen Secunden, dann erhob ſich das Braufen 
doppelt ſtark, und der Rauch quoll dichter und 
ſchwaͤrzer hervor. Es war, als habe der Berg— 
geiſt den Schlund ploͤtzlich verſtopfen wollen, aber 
die Flamme habe ſich nicht einkerkern laſſen, ſon⸗ 
dern ſey mit verdoppelter Wuth hervorgebrochen. 
So weit mein Auge reichte, hatte der Vulkan 
feine graͤßlich bunte Decke ausgebreitet, der gel- 
be Schwefel, die ſchwarzen Schlacken, das blen— 
dend weiße Salz, der graue Bimsſtein, das 
moosgruͤne Kupfer, die Metallflittern, Alles das 
bildete zuſammengenommen den Moſaikboden der 
Hoͤlle. Dicht vor mir rauchte die kleinere Kluft 
an mehreren Stellen, und da wo der Rauch 
ausbrach, loͤſten ſich von Zeit zu Zeit kleine Stei— 
ne von der ſchraͤgen Wand, und rollten hinab, 
das einzige Geraͤuſch, welches, außer dem Brau⸗ 
ſen des Berges, hier das menſchliche Ohr traf. 
— Nicht ohne Beklommenheit genoß ich den An⸗ 
blick dieſes fuͤrchterlich⸗ſchoͤnen Schauſpiels etwa 
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eine Viertelſtunde lang. — Zwey meiner Gefahr: 
ten hatten dennoch gewagt, uͤber ſpitze Zacken 
und brennende Riſſe, durch erſtickende Schwe⸗ 
feldaͤmpfe, noch naͤher zu dringen, hatten aber, 
außer einem etwas groͤßern Theil des neuen 
Schwefelkegels, nicht mehr geſehen als ich. Das 
Merkwuͤrdigſte, was fie in dieſer Nähe des 
Feuerſchlundes antrafen, war — eine Dame, 
die Herzogin della Torre, welche in kurzen Ho⸗ 
fen am Rande der Hölle herumſpazierte, doch 
auch hier die weibliche Sittſamkeit nicht vergaß, 
denn ſobald meine Gefährten ſich ihr naͤherten, 
ließ fie die Roͤcke fallen. Ihr Gemahl, der wif- 
ſenſchaftliche Bemerkungen über den Veſuv macht, 
und fie drucken laßt, ſtand in meiner Nähe, 
war ſehr mit ſeinen Experimenten beſchaͤftigt, und 
ſchien da ſo zu Hauſe, als hefaͤnde er v ſich in ſei⸗ 
ner Studierſtube. 

Voll von dem erhabenſten Schauſpiel der 
Ratur, und doch froh, den Anblick deſſelben 
überfianden zu haben, traten wir den Ruͤck⸗ 
weg an. Dieſer wird gewoͤhnlich von den Reiz 
ſenden als ſehr leicht und bequem geſchildert. 
Was mich betrifft, ich muß bekennen, daß er 
mir muͤhſeliger vorgekommen iſt, als das Hinauf⸗ 
ſteigen. Freylich geht es ſehr ſchnell, denn jeder 
Schritt, den man willkuͤhrlich thut, bringt Einen 
glitſchend und unwillkuͤhrlich noch zwey Schritte 
weiter; aber die Kniee fangen ſehr bald an zu 
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zittern, und kommt man vollends in die Region 
der kleinen Steine, ſo iſt das Schurren ſehr be— 
ſchwerlich; ich mußte meinen Führer beym Kra⸗ 
gen faſſen, um nicht zwanzigmahl zu fallen. Reich 
beladen mit Beute, vom Berge geraubt, und 
von ſeinem donnernden Murren begleitet, kamen 
wir gluͤcklich zu unſern Eſeln zuruck. Ehe ich 
aber den meinigen beſteige, nur noch ein Wort 
im Allgemeinen über dieſe Wallfahrt, die von 
manchen Reiſenden als ſehr leicht, von andern 
wiederum als ſehr ſchwer geſchildert wird. Sie 
iſt keines von beyden. Freylich, wer Menſchen— 
Quälerey nicht achtet, der kann es ſich ſehr be- 
quem machen; er darf nur zwey tuͤchtige Kerls 
an ſeine Arme ſpannen, die ihn ziehen, und 
von zwey andern ſich hinten ſchieben laſſen, ſo 
kommt er hinauf, er weiß nicht wie. Oder er 
laſſe ſich gar in einem Trag ſeſſel von acht 
Menſchen hinauf trans portiren, fo kann er une 
terweges noch den neueſten Roman leſen. Ich 
geſtehe hinwiederum gern, daß das Hinaufſteigen, 
fuͤr Jeden der ans Klettern gewoͤhnt iſt, nur ein 
Spaß ſeyn wuͤrde, wenn der ganze Kegel nicht 
aus A ſche beſtaͤnde; dieſe allein macht es muͤhſe⸗ 
lig. Dennoch mag auch eine Dame es immerhin 
wagen — und wie viele wagten es nicht ſchon! — 
nur in einem ſolchen Augenblicke, wo der Berg 
zürnt, wie jetzt, wurde ich fodern, daß es ja 
keine ſchwachnervige Dame ſey. — Der letzte Aus⸗ 
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bruch des Veſuvs war ein gal anter Ausbruch. 
Die Damen machten hundertweiſe Luſtparthieen 
nach Torre dell' Annunziata, der Mündung, aus 
welcher die Lava floß, gerade gegenüber, Da ſpa— 
zierten fie dann gemaͤchlich bis an den Fuß des 
Berges, ſtanden am Ufer des Feuerſtroms, ſpran⸗ 
gen muthwillig uͤber die ſchmalen Arme deſſelben 
hinuͤber und heruͤber, ſtellten ſich wohl gar vor 
den Strom, und erwarteten deſſen Ankunft; denn, 
auch dieß war ohne alle Gefahr, da er aͤußerſt 
langſam ſich fortwaͤlzte, oder vielmehr ſeine gro— 
ßen geſchieferten Wellen bedaͤchtig übereinander 
ſchob, bis fie durch das Aufthuͤrmen das Gleich⸗ 
gewicht verlohren, und wie ein Waſſerfall herab⸗ 
ſtuͤrzten, wo es dann immer noch Zeit war, ſich 


zu entfernen. Ja, man verſichert mich, der Ve⸗ 


ſuv habe manchem ſchmachtenden Liebhaber ein 
Rendezvous verſchafft, das rothe Licht des bren⸗ 
nenden Stromes habe den Wangen der Schoͤnen 
eine reizende Farbe geliehen, und ſo viel Helle 
verbreitet, daß keiner ihrer verſtohlenen Blicke 
verlohren gegangen. So miſcht ſich die Liebe in 
Alles, ſpielt mit den Schrecken der Natur, und 
gaukelt noch am Ufer des Phlegeton. f 
Ermuͤdet aber froͤhlich kamen wir zu unſerm 
freundlichen Eremiten zuruck, und ſchlugen die 
Einladung, feine beſcheidene Wohnung zu befre- 
ten, nicht zum zweytenmahl aus. Wir fanden ein 
Zimmer, deſſen vollkommenſter Schmuck ein ziem⸗ 
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lich weicher Sofa war. Die Verzierung der 
Wände, wie fie jetzt war, möchte wohl nicht 
lange die naͤhmliche bleiben, ich eile daher, ſie 
wenigſtens hier auf dem Papiere feſt zu halten. Ein 
geübter Mahler war vor kurzem da geweſen, und 
hatte mit Kohle über dem Kamin, in Lebens⸗ 
groͤße, das gutmuͤthige Geſicht des Wirthes ab- 
konterfeyt. Vermuthlich hatte er ſich in der Ge— 
ſellſchaft von Lucian Bonaparte befunden; 
denn dieſer, feine Gemahlin, und mehrere fran- 
zoͤſiſche Geſichter, waren rings umher in gro- 
ßen Medaillons, gleichfalls mit Kohle, auf die 
Wand gezeichnet. Das neufuͤrſtliche Paar fand 
ich ſehr ahnlich, wie auch den Eremiten; die 
Uebrigen kannte ich nicht. Natürlich wird hier 
eine Art von Stamm buch gehalten, in welches 
jeder, der zu den Wundern des Veſuvs, wenn 
auch nur bis hieher, wallfahrtet, ſeinen Nahmen 
verzeichnet, und ſonſt noch etwas Dummes oder 
Kluges, nach Belieben oder Vermoͤgen, dazu 
ſchreibt. Hilf Himmel! welch' eine Suppe von 
Unſinn, auf der die Gedanken wie einzelne Fett— 
augen ſchwammen. Viele, ſehr viele, hatte die 
leidige Empfindſamkeit ergriffen, (und das wa⸗ 
ren die fatalſten) die hatten ſich nun lang und 
breit über die herrliche Ausſicht und über den ge⸗ 
waltigen Vulcan expectorirt; Einer hatte ſogar 
verſichert, die Flamme habe ihn hold ange— 
ſchanet. Andere hatten ſchlechte Spaͤßchen und 
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eckelhaften Witz in Waſſerſtroͤmen von ſich gege⸗ 
ben; Einer erzählte zum Exempel, 0 ſein pfiffiges 
Kammermädchen Liſette ſey auf dieſer Reiſe vom 
Eſel gefallen. Ein Wunder, daß er uns nicht 
auch ihre Stellung beſchrieben hatte. In allen 
Sprachen fand man hier dergleichen Allotria, 
doch muß ich beſchaͤmt geſtehen, daß, beym fluͤch⸗ 
tigen Durchblattern, es mir fo vorgekommen, als 
haͤtten die Deutſchen das meiſte dumme Zeug 
geſchrieben; wenigſtens affectirten fie die meiſte 
Empfindſamkeit. Indeſſen ſind dieſe Buͤcher, in 
der oͤden Wohnung, in welcher fie gefunden wer⸗ 
den, immer ein ganz angenehmer Zeitvertreib für 
Leute, die eben nichts Beſſeres zu thun haben. 
Schade nur, daß die aͤlteſten, ſchon voll geſchrie— 
benen Bücher nicht mehr vorhanden, ſondern, 
ich weiß nicht wohin, abgeliefert worden find. 
Jetzt iſt nur Ein angefuͤlltes zu durchblaͤttern, 
das zweyte iſt erſt vor kurzem angefangen. 

Der behagliche Eremit ſetzte uns Kaͤſe, Brod 
und recht guten Lacryma Christi von ſeinem ei⸗ 
genen Gewaͤchs vor. Er ſchwatzte auch wohl recht 
gern, nur erſtreckt ſich ſein Ideenkreis nicht über 
den Golf von Neapel hinaus. Das Intereſſan⸗ 
teſte, was wir aus ſeinem Munde vernahmen, 
war die Beſchreibung von drey Erdſtoͤßen, welche 
in der vergangenen Nacht ſeine Wohnung ſo ſehr 
erſchuͤtterten, daß, wie er ſich ausdruͤckte, ihm 

alle Zaͤhne mitwackelten. Hierauf hatte ih eben 
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ein neuer Schlund im Innern des Krafers eröff- 
net, und das Sauſen und Brauſen im Innern 
des Schlundes, welches ſchon gaͤnzlich aufgehoͤrt 
hatte, ließ befuͤrchten, daß die dießjaͤhrige Erup— 
tion noch nicht zu Ende, ſondern noch ein ſchreck— 
liches Nachſpiel zu erwarten ſey. Wir konnten 
uns des egoiſtiſchen Wunſches nicht erwehren, 
daß der ſchwarze Vorhang der Hoͤlle doch je eher 
je lieber wieder aufgezogen werden moͤchte. — 
Erquickt verließen wir endlich den dienſtfertigen 
Eremiten, und rollten zu Fuße den Berg wie— 
der herab, denn das Reiten auf dem Eſel iſt ab⸗ 
warts noch weit beſchwerlicher als aufwärts, und 
hindert den Reiter oft, ſich mit Muße dem An⸗ 
ſchauen der himmliſchen Gegend zu uͤberlaſſen. 
In Reſina ſetzten wir uns wohlgemuth in den 
zuruͤckgelaſſenen Wagen, und kamen gluͤcklich nach 
Neapel zuruck, nachdem wir ſteben genußreiche 
Stunden auf dieſer Wallfahrt verlebt hatten. 
Roch ein Wort von dem diesjaͤhrigen Aus⸗ 
bruch des Vulkans mag hier ein ganz ſchicklicher 
Appendix ſeyn. Wer aber den Plinius zur Hand 
hat, und ihn verſteht, dem will ichs nicht ver⸗ 
denken, wenn er lieber nach dieſem greift, und 
die meiſterhafte Beſchreibung lieſt, von der Erup— 
tion, die im neun und ſiebzigſten Jahre nach 
Chriſti Geburt Pompeji bedeckte und Hereulanum 
verſchlang. Damahls flog die Aſche bis Rom, 
ſogar bis uͤber das mittellaͤndiſche Meer. Die 
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Voͤgel erſtickten in der Luft, die Fiſche ſtarben im 
Meere, welches damahls die Mauern von Pom— 
peji beſpülte, aber im ungleichen Kampfe mit 
dem ſtaͤrkern feindlichen Elemente Meilenweit 
zuruͤckwich und ſtich ſelbſt gleichſam verſchlang. 
Nachher erfolgten, in fängern und kuͤrzern Zwi- 
ſchenraͤumen, bald mehr bald minder ſtarke Erup- 
tionen. Eine der fuͤrchterlichſten war die im 
Jahr 1633, wo nicht bloß die Feuerſtroͤme von 
allen Seiten herabfloſſen, und ſogar den Hafen 
von Neapel austrockneten, ſondern auch geſalze⸗ 
ne Waſſerfluthen das ganze Land uͤberſchwemm⸗ 
ten. Eben ſo verwuͤſtend war der Ausbruch vor 
zehn Jahren. Drey Tage vorher ſandte der Berg 
Erdbeben, als Herolde aus, die ſeinen Zorn ver⸗ 
kuͤndeten. Ploͤtzlich gaͤhnte der Abhang des Ber⸗ 
ges, und ein helles Feuer loderte mit ſolcher Ge— 
walt aus dieſem Rachen, daß es, nach Befchrei« 
bung des Eremiten, ausſah, als werde es von 
ſtarken Blaſebaͤlgen angefacht. Bald darauf oͤff— 
neten ſich noch vier kleinere Schluͤnde, Rauch⸗ 
und Feuerſaͤulen ſtiegen empor, Blitze ſchlaͤngel⸗ 
ten ſich, gluͤhende Steine wurden geſchleudert, 
Aſche regnete, Feuer floß. In Neapel wurden 
eine Menge Proceſſionen angeſtellt, das Volk 
lag ſich die Kniee wund. Die Einwohner der 
Städte am Fuße des Berges, unter andern die 
von Torre del Greco, waren von dem Erdbeben 
aus ihren Wohnungen geſcheucht worden, und 
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betrachteten auf freyem Felde das grauſende Schau 
ſpiel. Als nun die Lava ſich ergoß, und ihren 
Lauf grade nach Refina richtete, da jammerten 
die Einwohner von Torre del Greco über das 
Unglück, welches ihre Nachbarn bedrohte. Doch 
plotzlich wendete ſich der Strom, und bahnte 
ſich verheerend den Weg zu ihrer eigenen Stadt. 
Kaum vermochten die Erſchrockenen den nachei— 
lenden Fluthen zu entrinnen, an Rettung ihrer 
Habſeligkeit war nicht zu denken. 

Schnell erreichte der Strom die Stadt, 
theilte ſich in Baͤche, umarmte die Gebaͤude, 
ſturzte fie nieder, entzuͤndete oder vertilgte fie; 
was noch etwa durch Wunder verſchont blieb, 
ſteckte der gluͤhende Afchenregen in Flammen. 
Noch unbeſchaͤdigt ſtand ein Marienkloſter, auf 
einem Feuermeere gleichſam ſchwimmend; zwey 
Menſchen kreiſchten heraus um Huͤlfe, es war 
nicht moͤglich ſie zu retten. Am andern Tage, 
als ſchon eine Rinde den Flammenſtrom, wie ein 
gluͤhendes Blech bedeckte, wagten es die Ungluͤck— 
lichen, mit geflügelten Füßen heruͤber zu eilen. 
Es gelang; aber fie hatten den Tod ſchon tau— 
ſendmahl gelitten. Die Straßen von Neapel wa— 
ren mit Aſche bedeckt, fünf Linien hoch lag fie 
im königlichen Schloſſe zu Portiei, und über 
einen Zoll hoch in der Naͤhe der Lava. Dieſe 
hatte die Landſtraße in einer großen Breite ge— 
ſperrt, und waͤlzte ſich endlich ins Meer, wo das 


umgebende Waſſer kochte und die Fiſche getoͤdtet 
wurden. Die ſchoͤne fruchtbare Gegend war vers 
wuͤſtet, achtzehn tauſend Menſchen wanderten am 
Bettelſtabe. Aber auch der Berg hatte ſeine 
Wuth auf eigene Koſten gebuͤßt, denn wohl ein 
Fuͤuftheil ſeines Gipfels war an der Mittagsſeite 
verſunken. Ein krachendes Geroͤſe drohte noch 
lange mit neuen Schrecken, und dennoch — — 
gleich einem Ameiſenhaufen, den eines Baͤren Fuß 
zertritt, und den die kleinen Inſekten fleißig 
durcheinander wimmelnd, ſogleich wieder herzu— 
ſtellen ſuchen, unbekuͤmmert ob in der naͤchſten 
Minute ihr furchtbarer Feind die Tatze nicht zu 
neuer Zerfiörung hebt — ſo wimmelten bald die 
verſcheuchten Einwohner um die rauchenden Woh— 
nungen, gruben mit verſengten Füßen ſich ſchmale 
Pfade zu ihren Truͤmmern, ſcharrten die weni— 
gen noch unverbrannten Reſte ihrer Habſeligkei— 
ten weinend aus der Aſche. In der Dreyfaltig, 
keitskirche fand ſich noch alles Silbergerath un: 
verſehrt, das kurz vorher zu einem Feſte in Be— 
reitſchaft geſetzt worden war. — Vor zehn Jahren 
wurde der angerichtete Schaden nach Millionen 
berechnet, und vierzehn Menſchen buͤßten ihr Le— 
ben dabey ein. Dieſes Jahr iſt das Ungluͤck bey 
weitem nicht ſo betraͤchtlich. Kein Menſch hat das 
Leben verloren, keine Stadt, kein Dorf iſt zer— 
ſtoͤret worden. Mehrere Weinberge von Privat— 
leuten find verwüſtet worden. Das iſt freylich 
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beklagenswerth, aber der ganze Schade beläuft 
fih doch nur auf etwa drey hundert Bi 
Thaler. 

Der Duca della Torre, deſſen ich oben er⸗ 
waͤhnte, hat eine etwas Ameitige Beſchreibung 
der letzten Eruption drucken laſſen. Schon am 
zwey und zwanzigſten May ſpuͤrte der Eremit 
drey ſtarke Erderſchuͤtterungen von unterirdiſchem 
Getoͤſe begleitet. Am Fin und dreyßigſten July 
hatte ſich das en in den Brunnen und Ciſter— 
nen der umliegenden Gegenden merklich verrin— 
gert; lauter Vorbothen eines nahen Ausbru— 
ches. Am eilften Auguſt hörte der Eremit den. 
Veſuv abermaͤhls bruͤllen, und am zwölften ſtieg 
ein dicker, ſchwarzer Rauch aus dem Schlunde; 
am dreyzehnten verwandelte ſich dieſer Rauch in 
eine Feuerſaͤule. Unter einem Regen von ſchwar— 
zer Aſche und kleinen Steinen, begab ſich der 
Herzog auf den Gipfel des Berges. Das Bruͤl- 
len in ſeinen Eingeweiden war fuͤrchterlich. Der 
Boden des Kraters hatte ſich ſehr ſtark aber un— 
gleich erhoben; in Südweſten ſpie. eine breite 
Spalte Lava, Flammen und Steine, die letzten 
fielen faſt alle in den Krater zuruͤck, und haͤuften 
ſich da zu kleinen ſpitzen Hügeln. Lange konnte 
es der Herzog auf ſeinem gefaͤhrlichen Stand— 
punkte nicht aushal teu. Er zog ſich weislich zu— 
ruͤck und ſchloß, aus der großen Electricitaͤt, die 
er durch ſeinen Electrometer erprobt hatte, daß 
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es einer der ſchrecklichſten Ausbruͤche werden wuͤr⸗ 
de, worin er ſich aber geirrt hat. Er ſtieg nach⸗ 
her noch oͤfter hinauf, und hat ſeine Experimen⸗ 
te weitläufig beſchrieben. Da fie aber bloß In— 
tereſſe für den Naturkuͤndiger haben, fo uͤberge— 
he ich ſie mit Stillſchweigen. Er bemerkte unter 
andern, daß, wenn die Lava auf ihrem Wege 
einen Baum antraf, fie ihn umarmte und dann 
weiter ſtroͤmte. War es ein dürrer Baum, ſo 
brannte er augenblicklich wie eine Fackel. War 
er aber noch friſch, fo veränderten ſich feine Blät- 
ter und wurden gelb; dann verkohlten ſich die 
Zweige, und endlich der Stamm. An denjenigen 
Baͤumen, Eichen und Pappeln, welche bloß die 
Hitze der Lava in der Naͤhe ſpuͤrten, kruͤmmten 
ſich die gelben Blätter, und überzogen ſich mit 
einem weißen Salzſtaube. — Auf dem Berge 
ſelbſt, am Rande des Kraters, war der Dampf 
aus einer neu geöffneten Bocca einmahl fo ſtin⸗ 
kend und erſtickend, daß er einigen Gefaͤhrten des 
Herzogs die Sprache benahm und ihre Kehlen 
plotzlich austrocknete; die Hitze war unerträglich. 
Auch bey dieſer Eruption regnete es mehrmahls 
Aſche uͤber der Hauptſtadt, und ſie blieb auf den 
platten Daͤchern liegen. 


Der Veſub 


än zwey und zwanzigſten November 
1 8 0 4. 
Schon einige Abende hatte der Veſuv ges 
lcuchtet, die Rauchwolke über dem Berge wurde 
nach und nach roth und immer roͤther, bis ſie 
endlich die Farbe der Glut annahm, dann kam 
in umgekehrter Abſtuffung die Dunkelheit zuriick, 
waͤhrte etwa eine halbe Minute, und wich dann 
aufs Neue dem blutrothen Lichte. Geſtern und 
vorgeſtern hatte jedoch dieß Schauſpiel nicht Statt 
gefunden. Die Luft hatte ſich etwas abgekühlt , 
heute aber kehrte der laͤhmende Sirocco zuruͤck, 
und brachte dieſen Morgen einen ſtarken Platzre⸗ 
gen. Doch ſchien auch heute der Veſuv ganz ru: 
hig bleiben zu wollen, er rauchte nicht einmahl 
ſo ſtark als an vorigen Tagen. Noch um neun 
uhr, kurz vor dem Abendeſſen, ſtand ich am 
Fenſter, um ihn zu beobachten; da aber der 
Mond noch nicht aufgegangen war, ſo konnte 
ich nicht einmahl den Berg ſehen. Alles war 
ruhig. 6 4 15 
Kauni aber hatten wir uns zu Tiſche geſetzt, 
als einer von uns ein Licht auf dem Veſuv be— 
merkte, welches ſchnell in eine feurige Schuͤſſel 
ſich zu verwandeln ſchien. Wir ſprangen Alle auf, 
und eilten auf den Balkon. Siehe, da wuchs 
1. Theil. N 


mit jedem Augenblick die hellleuchtende Glut— 
Schon dehnte ſich das Feuer ſichtbar nach dem 
Abhange des Berges — ein neuer Strom quoll 
aus der Muͤndung, und nun waͤlzte ſich die 
Flamme mit zunehmender Geſchwindigkeit den 
ſteilen Aſchenkegel herab, deſſen Fuß fie in einer 
kleinen halben Stunde erreichte. Hier fand ſie 
ein ſanft abhaͤngiges Thal, wo der Strom einen 
Augenblick zu ſtocken ſchien, dann aber ſich wie— 
derum fortbewegte, und von ſeinem gewaltigen 
Zufluſſe gleichſam vorwaͤrts geſchoben wurde. 
Abermahls eine Stunde, und er hatte das Thal 
durchſchnitten; dex Abhang, uͤber den er jetzt hin— 
weg glitt, machte ſeinen Lauf wiederum ſchneller, 
und wir verfolgten ihn mit erſtaunten Blicken, 
bis das Caſtell Nuovo, meiner Wohnung fihräg 
gegen über gelegen, ihn uns verdeckte. Wir eil⸗ 
ten auf den Molo, von dem wir den Ausbruch 
beſſer beobachten zu können glaubten, wir ſahen 
aber dort nichts mehr; nur unſere Vermuthung 
beſtaͤtigte ſich, daß die feurigen Wellen ſich aber— 
mahls ein neues Bett gegraben; daß ſie entweder 
das ungluͤckliche Torre del Greco wiederum heine 
ſuchen, oder gar noch naͤher auf Reſina ſich ſtuͤr— 
zen würden, — Die Eruption war erfolgt, ohne 
irgend eine vorhergehende, ſonſt wohl gewoͤhnli— 
che Zuckung des Berges. Die Erde bebte nicht, 
der Schlund donnerte nicht, keine Feuerſaͤulen ſtie— 
gen in die Luft, keine gluͤhenden Steine wurden 


gefchleudertz der Vulkan glich bloß einem über; 
kochenden Gefäße; aber die große Breite der 
Lava und ihr ſchnelles Stroͤmen ließen ver— 
muthen, daß eine gewaltige Maſſe ſich ergieße. 
Es war recht warm. Wir gingen wieder nach 
Hauſe, ſetzten uns auf den Baleon, und ſahen 
dem graͤßlichen Schauſpiele zu, das, waͤhrend 
wir ruhig ein Glas Punſch dabey tranken, viel⸗ 
leicht viele tauſend Unglückliche machte. Die Lava 
ſchien ſich ein wenig rechter Hand unter dem 
Gipfel einen Weg gebahnt zu haben. Ihr Her: 
vorquillen aus dem Schlunde konnte man deut— 
lich gewahr werden, die Stelle leuchtete, nach 
dem Zwiſchenraum von einigen Seeunden, im— 
mer von feiſcher Glut. Oben rauchte der Feuer⸗ 
bach wenig, tiefer unten, wo er ſich vielleicht 
in einer Vertiefung mehr elt hatte, ſtieg 
eine ungeheure Rauchwolke auf; hie und da 
ſchimmerten Minuten lang weiße Lichter in der 
rothen Flamme, vermuthlich entzuͤndete Baͤume 
oder Haͤuſer. Auf der dunkeln Seite des Ber— 
ges ſah man zuweilen eine Fackel, die ſich nach 
dem Eremiten zu bewegte; ſie wurde ohne Zwei— 
fel dem kuͤhnen und unermuͤdeten Herzog della 
Torre vorgetragen, der bey jedem Ausbruche der 
erſte auf dem Berge iſt. Einmahl lagerte ſich ein 
langer, ſchmaler, dichter Wolkenſtreif zwiſchen 
uns und den Berg, der aus Afche zu beſtehen 
ſchien; er löste ſich gar bald wieder auf. Der 
R 2 
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übrige Horizont war hell und ſternenklar. Nach 
eilf Uhr trat der Mond hervor, und verherrlichte 
das Schauſpiel, denn er verſilberte die rothen 
Rauchwolken, auf der ihm zugekehrten Seite, 
mit einem weißen Saume. Wiederum ein ganz 
verſchiedenes Licht ſchimmerte aus der Laterne 
des Leuchtthurms im Hafen, und um die Man⸗ 
nichfaltigkeit der Beleuchtung zu vollenden, zuͤn⸗ 
deten die Gaſſenbuben, auf dem freyen Platze, 
welchen ich bewohne, zuſammengefegte Strohhau— 
fen an. Dann rollten die Wagen nach wie vor 
zu den Spielhaͤuſern, die Leute gingen und ka— 
men wie gewöhnlich, kein Menſch bekuͤmmerte ſich 
um den brennenden Berg, ja ſogar ein paar 
Guitarren ließen plotzlich ein luſtiges Liedchen 
unter meinem Fenſter hoͤren. 

Welche Wirkung alle dieſe Coutraſte auf 
mich machten, vermag ich nicht zu beſchreiben. 
Ich war in einer fieberhaften Spannung. Ver— 
gebens legte ich mich ſchlafen. Aus meinem Bet⸗ 
te ſelbſt konnte ich den Vulcan brennen ſehen. 
Alle Augenblicke trieb es mich wieder heraus. 
Ein unruhiger Schlummer von wenigen Stunden 
wurde von aͤngſtlichen Traͤumen unterbrochen. 
Um halb vier Uhr land ich auf und aß auf dem 
Balcon mein Fruͤhſtuͤck von Weintrauben, die 
vielleicht auf der Stelle gewachſen waren, welche 
die Zerſtoͤrung dieſer ſchrecklichen Nacht getroffen 
hatte. Das Schauſpiel war auch am Morgen 
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noch immer dasſelbe. Immer neue Glutſtroͤme 
quollen aus dem Schlunde, ja einige Mahle fah 
ich gluͤhende Steine wie Leuchtkugeln in die Luft 
ſchleudern, doch in ſchraͤger Richtung und nicht 
hoch. Der Rauch hatte ſich ganz hinunter nach 
dem Meere zu gezogen. Ich ſetzte mich, dem 
Vulkan gegenuber, um meine Bemerkungen auf: 
zuzeichnen, und um mir die Zeit bis zum An— 
bruch des Tages zu vertreiben. Sobald der er— 
ſte Tagesſtrahl im Oſten ſchimmert, will ich mich 
in den Wagen werfen, und hineilen, das graͤß⸗ 
liche Schauſpiel in der Nähe zu betrachten. 


Am drey und zwanzigſten November. 


Mich hatte die Ferne getaͤuſcht. Ich fuhr 
durch Portici und Reſina, ohne eine Spur von 
den Schrecken der letzten Nacht gewahr zu wer⸗ 
den. Das Tageslicht hatte die Flammen des 
Veſuvs dem Anſchein nach ausgeloͤſcht; der Kra— 
ter ſowohl, als der ganze Strich, den die Lava 
bildete, ſchienen nur zu rauchen. Erſt als ich 
nahe bey Torre del Greco war, begegneten mir 
Wagen mit Hausrath, unordentlich bepackt, meh⸗ 
rere noch mit Weinfaͤſſern, dem Hauptreichthum 
dieſer armen Leute. Auch holte ich eine Menge 
Weiber und Kinder ein, die waͤhrend der Nacht 
aus den bedrohten Wohnungen geflüchtet waren, 
und nun gleichſam ſchuͤchtern einen Beſuch da 
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legen wollten, denn die Gefahr war noch nicht 
voruͤber. Die kleinen Kinder trugen Hühner un« 
ter dem Arme, ihre Lieblinge, deren ſte, als die 
Roth hereinbrach, ſogleich gedacht hatten. Eine 
ſehr alte Frau kehrte auch am Stabe langſam zu⸗ 
ruͤck, und wurde auf der andern Seite von einem 
jungen Maͤdchen geführt. In ihrem kummervol— 
len Geſichte ſtand geſchrieben: ſoll ich denn in 
meinem hohen Alter noch auswandern? ſoll ich 
nicht da ſterben, wo ich geboren wurde? — Ich 
fuhr durch die ganze Stadt; überall trieb man 
noch Handel und Wandel, doch uͤberall war man 
auch mit Einpacken beſchaͤftigt. Uebrigens ſah 
ich immer nur noch die ältere Schweſter der jetzt 
ſtroͤmenden Lava, die ihre ſcheußliche Geſtalt vor 
zehn Jahren hieher gelagert hatte. Erſt am an⸗ 
dern Ende des Staͤdtchens, bey der Villa des 
Cardinalerzbiſchofs von Neapel, hieß man mich 
ausſteigen, und zwiſchen den hohen Mauern der 
Weinberge hinaufklimmen. Viele hatte, gleich 
mir, die Neubegier hieher getrieben, viele Wagen 
ſtanden ſchon hier. Nie habe ich einen Weg mit 
größerer Ungeduld zuruck gelegt, als dieſen Fuß⸗ 
pfad zwiſchen den Weinbergen. Die Mauern wa⸗ 
ren fo hoch, daß ich den vor mir liegenden Bes 
ſuv nicht ſehen konnte, und doch uͤberzeugte mich 
der heruͤberdringende Rauch, daß ich der brennen⸗ 
den Lava bereits ſehr nahe ſey. Eine gute Vier⸗ 
telſtunde war ich den ſanften Abhang aufwärts 
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geſtiegen, da erblickte ich endlich vor mir eine gaf- 
fende dreydoppelte Menſchenkette, hinter welcher 
der Rauch empor qualmte. Schnell draͤngte ich 
mich herzu, und ſtand ſieben oder acht Schritte 
von der Lava, die ſich grade auf uns herwaͤlzte. 
Das klingt wohl ſchrecklich, ſich fo grade vor ei: 
nen brennenden Strom hinzuſtellen, und ihn auf 
ſich zu fließen zu laſſen; aber es klingt gefähr- 
licher, als es in der That if, Das Wort flie⸗ 
ßen ſollte man von der Lapa durchaus nicht ge— 
brauchen, hoͤchſtens nur da, wo fie eben aus dem 
Krater heroorquillt, denn dort iſt fie wirklich ein 
flüßiges Feuer. So bald fie aber in Berühs 
rung mit der aͤußern Luft kommt, verdickt ſie ſich 
augenblicklich und ſetzt gleichſam eine Rinde von 
duͤnnen Schieferplatten an. Nur ihr Kern gluͤht 
noch, fließt aber nicht mehr, ſondern ſchie bt 
ſich lan gſam vorwärts, weil die ihn bedecken— 
de Rinde und feine eigene Verdickung ihn hin— 
dern, gleich einer Fluͤßigkeit zu ſtroͤmen. Dieſes 
Schieben alſo geſchieht auf einem ſanft ab— 
haͤngigen Boden, ſo unvermerkt, daß man es 
kaum gewahr werden wuͤrde, wenn die innere 
Bewegung nicht die Rinde zwaͤnge, ſich zu zer« 
broͤckeln, und ihre geſchuͤlferten Brocken kniſternd 
über den Abhang auf den noch unberuͤhrten Bo— 
den zu werfen. Die Lava, die ſich durch die 
ſchoͤnen Weinberge ſo auf uns her ſchob, hatte 
eine Hoͤhe von drey bis vier Fuß, nur unter der 
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Rinde ſah man das rothe Feuer wie glühendeg 
Eiſen, ihre Schlacken warf fie vor ſich her, faſt 
wie bey einer Meereswelle zuerſt der Schaum 
herabſtuͤrzt und dann erſt die Welle ſelbſt dieſem 
folgt. Eben als ich hinzutrat, erreichte die Glut 
einen Feigenbaum, der, wie eine Fackel, kniſternd 
aufloderte. Schon auf einer Strecke von an— 
derthalb Meilen waren alle Weinreben in Aſche 
und der gruͤnende Boden in ein rauchendes Schlas 
ckenmeer verwandelt; noch eine üppig angebaute 
Strecke lag vor ihr, von welcher die naͤchſten 
Weinreben ſchon angeſengt und gekruͤmmt, ſich 
zu ihr hin neigten, wie man von den kleinen Voͤ⸗ 
geln erzaͤhlt, die einer Klapperſchlange bezaubert 
in den Rachen fliegen. Die Eigenthuͤmer der 
Weinberge haueten ſelbſt ſo ſchnell als moͤglich 
ihre mit ſorgfaͤltigem Fleiß gepflegten Reben 
ſeufzend um, und riſſen die Pfaͤhle aus, um we⸗ 
nigſtens etwas Holz zu retten. Ein huͤbſches 
Haus rechter Hand war nur noch etwa drey oder 
vier Schritte von der Lava entfernt, dennoch 
meinte man, es werde noch eine gute Stunde 
dauern, ehe der graͤßlich langſame Strom es ver⸗ 
ſchlingen werde. Die Leute waren noch aͤngſt⸗ 
lich beſchaͤftigt, Weinfaͤſſer aus dem Keller zu 
retten, indeſſen die nahe Glut ſchon die Mauer 
des Hauſes erhitzte. Andere, deren Eigenthum 
bereits verwuͤſtet war, ſahen nur noch todtenblaß 
mit ſtarrem Blick hinuͤber nach der Stelle, wo 
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noch vor wenigen Stunden ihre Hoffüungen bluͤh⸗ 
ten, und die ſie nicht einmahl mehr zu erkennen 
vermochten, weil kein Strauch übrig blieb, an den 
die Erinnerung ſich halten konnte. — Der Lava— 
ſtrom hatte ſich, wie immer, in mehrere Bäche 
zertheilt, zwiſchen welchen ſparſam, kleine etwas 
erhaben liegende Inſeln verſchont geblieben wa— 
ren. Die Breite zwiſchen den beyden die Ver⸗ 
wuͤſtung begraͤnzenden Baͤchen mochte wohl eine 
halbe Stunde betragen, (eine italieniſche Meile). 


Die Lavaſchicht, vor der ich ſtand, bewegte ſich, 


wegen des minder abhaͤngigen Bodens, etwas 
langſamer, als zwey nahe Baͤche linker und rech— 
ter Hand, die ziemlich weit vorausgeeilt waren, 
und mich gleichſam einzuſchließen drohten. Die⸗ 
ſer zwar nicht Gefahr bringende, aber doch die 
Phantaſie aufregende Umſtand, beſtimmte mich, 
nach einer Viertelſtunde den Ruͤckweg anzutreten, 
auf einer Straße, die nun bald fuͤr viele Jahr— 
hunderte von der Oberflache des Erdbodens ver— 
ſchwinden ſollte. Die Lava nimmt ihren Lauf 
wiederum gradeswegs nach Torre del Greco, 
nur etwas höher aufwaͤrts als vor zehn Jahren. 
Sollte fie die Landſtraße erreichen, fo wurde die 
Villa des Cardinalerzbiſchofs eines ihrer erſten 
Opfer ſeyn. Ich zweifle aber noch, daß ſie bis 
dahin ſich ſchieben werde, denn es ſcheint, die 
Wuth des Vulkans habe nachgelaſſen. Zwar 
ſtroͤmt noch immer friſche Lava aus dem Schlun⸗ 
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de, doch th reichlich geuug, um ihre erſten, 
ſchon ſo weit entfernten Wellen noch mit hinlaͤng⸗ 
liches Gewalt vorwärts zu fihieben. Dieſe wer- 
den, wenn kein neuer Ausbruch erfolgt, ſich im: 
mer mehr abkuͤhlen, und bald ſtehen bleiben. So 
hätte denn auch bey dieſem Kampfe der Elemente, 
wie in den Kriegen der Menfchen , meiſt nur der 
Ar me gelitten. a 


A m ſechs und zwanzigſten November. 
J * ; ek 
Meine Vermuthung iſt nunmehr Gewißheit. 
Die Lava ſſteht, und hat, ſeitdem ich fie zum letz⸗ 
tenmahle ſah, ſehr wenig Raum mehr gewonnen. 
Mit Erſtaunen ſah ich heute das Haus, welches neu— 
erlich dem Untergange ſo nahe ſchien, faſt voͤllig un— 
verſehrt. Die Lava hatte allerdings das Haus er— 
reicht, ſich an vemfelben hinaufgethürmt, war dann 
links und rechts herab gefloſſen, hatte es an drey 
Seiten dicht umgeben, ja ein langer Feuerzipfel 
hatte ſogar ſchon an der vordern Seite ſich hin— 
gezogen, das ganze Haus hatte ſich gleichſam in 
einen Mäntel von brennender Lava gehüllt, nur 
dieſen Mantel vorn nicht zuſammen geſchlagen — 
und dennoch war die hoͤl zer ne Thür des Haus 
ſes unbeſchaͤdigt; ich trat hinein, und fand in⸗ 
wendig alles fo wie der fliehende Eigenthuͤmer es 
verlaſſen hatte. In einen Keller, der einige 
Schritte vor dem Hauſe lag, hatte der Strom 
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ſich ergoſſen, und augenblicklich die darin befind- 
lichen Balken, welche den Faͤſſern zur Unterlage 
dienten, in Brand geſteckt. Der Landſchaftsmah⸗ 
ler Denis war grade gegenwaͤrtig, als dieß ge— 
ſchah, und verſicherte mich, der Effect von die⸗ 
ſem brennenden Keller, in den man hinabſchauen 
konnte, ſey herrlich geweſen. Heute war die La— 
va an dieſer Stelle ſchon ganz erkaltet; um ſie 
noch glühend zu finden, mußte ich den Berg wei— 
ter hinaufſteigen. An vielen Orten rauchte ſie 
noch, an einigen war auch noch die Luft ‚über 
derſelben in einer ſichtbaren zitternden Bewegung. 
Doch um bis zu einer ſolchen Stelle zu gelangen, 
mußte man über die erkalteten Ufer hinwegklet— 
tern. Ich that es, obwohl es aͤußerſt beſchwer⸗ 
lich iſt, denn Alles beſteht jetzt entweder aus 
ſcharfen Zacken, oder aus geſchieferten Brocken, 
nirgend iſt ein feſter Tritt. Die Schwefelglut, die 
mir entgegen ſchlug, bewog mich ohnehin bald 
wieder umzukehren. Ich begnuͤgte mich, ein Stück 
Lava zu erbeuten, welches ſo heiß war, daß man 
die Hand keine Secunde lang daran haͤlten konn— 
te; eine Viertelſtunde nachher war es kaum noch 
warm. — i 
So hat das graͤßliche Schauſpiel fir dieſes⸗ 
mahl ſein Ende erreicht, wenn nicht die warmen 
Regenguͤſſe, die jetzt fallen, einen neuen Aus⸗ 
bruch bewirken; denn immer nach ſtarken Regen— 
Hilfen pflegen die Flammen mit verdoppelter 
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uch hervor zu brechen, gleichſam um dem Him— 
mel trogend zu verkünden, daß er vergebens feine 
ſchwerſten Wolken in den Krater ausleert. Ja, 
die innere Kraft des Berges zieht wohl noch 
obendrein das Waſſer aller Brunnen in der Nach⸗ 
barſchaft an ſich, und macht, daß ſie Tagelang 
verfiegen. — Ein noch ſchwerer zu erklaͤrendes 
Phaͤnomen iſt: daß waͤhrend jedes Ausbruches 
die Fiſche weit häufiger an der Kuͤſte wimmeln, 
und ſo reichlich gefangen werden, daß ſie nie 
wohlfeiler ſind, als um dieſe Zeit. Vielleicht zieht 
der Berg die Stroͤme des Meeres an ſich und 
die Fiſche folgen unwillkührlich den Strömen. — 
Ich ſchließe mit einer Beobachtung, die mir wich 
tig ſcheint. Sehr deutlich habe ich bemerkt, daß 
ſchwache Weinbergsmauern den Feuerſtrom eine 
Zeitlang aufzuhalten im Stande ſind, daß er 
ſich, durch ſie begrenzt, zuſammenzieht, und mit 
dem engen Bette, welches fie ihm zuweilen an- 
weiſen, ſich in einer Lange von zehn bis zwanzig 
Schritte begnügt, bis endlich die Gewalt der 
aus Feuer in Felſen verwandelten Maſſen, die 
Mauern dennoch umſtürzt und ſich neue Wege 
bahnt. Nach dieſer Beobachtung ſcheint es mir 
unwiderſprechlich, daß man wenigſtens die am 
Fuße des Veſuvs gelegenen Städte und Dörfer 
auf immer vor einem Unglück bewahren koͤnnte, 
wie das war, welches vor zehn Jahren Torre 
del Greco und vor tauſend achthundert Jahrzn 
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Herculanum traf. Man müßte naͤhmlich nach der 
Seite des Berges zu die Stadt im halben 
Cirkel mit einer dicken, hohen, inwendig mit 
ſtarken Strebepfeilern verſehenen Mauer umge— 
ben; der mittlere Theil dieſes Halbeirkels 
muͤßte am erhabenſten liegen, und dann zu 
beyden Seiten immer abhaͤngiger werden; die 
Enden des Halbeir’eld müßten links und rechts 
ſich nach dem Meere hinabziehen, und ſo viele 
Schritte von der Stadt entfernt bleiben, als nd: 
thig wäre, die naͤchſten Häufer vor den Wirkungen 
der allzunahen Glut zu ſichern. Es iſt gar kein 
Zdeifel, daß die Lava, wenn fie dieſe Mauern 
erreichte, ſich zwar anfangs höher thuͤrmen, bald 
aber, durch den zu beyden Seiten abhaͤngigen Bo— 
den gezwungen, links und rechts an der Mauer 
herabgleiten, und ſo einen unſchaͤdlichen Lauf 
nehmen wuͤrde. Freylich muͤßte die Mauer ſehr 
hoch und ſehr dick ſeyn, aber ich verlange ſie 
weder hoͤher noch dicker als diejenige iſt, welche 
die Chineſer gegen die Einfälle der Tartaren auf- 
gefuhrt haben; folglich verlange ich zwar ein 
Rieſenwerk, aber nichts unmoͤgliches. Ich meine 
der Veſup iſt ein ſchlimmerer Feind als die Tar- 
klaren, und verdient wohl, daß man gleiche Ans 
ſtalten gegen ihn treffe. Was die von uns fuͤr 
halbe Wilde geachteten Chineſer vollbracht haben, 
das wird uns klugen Europäern doch nicht zu 
ſchwer ſehn? Ha! welche treffl iche Gelegenheit 
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für einen König, feinen geſegneten Nahmen auf 
die ſpaͤteſte Nachwelt zu bringen. Und wie viel 
wohlfeiler koͤnnte er zu dieſem Ruhme gelangen, 
als der Chineſiſche Kaiſer? Die Materialien lies 
gen den Arbeitern unter den Händen, die Lava 
ſelbſt liefert den Stoff zu ihrer Bezaͤhmung. Die 
Arbeiter darf er nur aus den vollen Kerkern neh— 
men. Die Strecke, die er zu befeſtigen hat, kommt 
gar nicht in Betrachtung gegen die vielen hundert 
Meilen, welche die Chineſtſche Mauer einnimmt. 
Er dürfte fuͤrs erſte nur mit Torre del Greco 
und Reſina den Anfang machen, weil es ſcheint, 
die Lava werde vielleicht noch lange in den zuletzt 
gegrabenen Betten ſich fortwaͤlzen. Ja, ich hal— 
te es gar nicht fuͤr unmoͤglich, ſchon am Fuße des 
Aſchenkegels die Mauer anzufangen, in einem 
einzigen großen Halbeirfel alle die unten liegen- 
den Staͤdte einzuſchließen, und zugleich auch alle 
daruber gelegenen Weinberge zu ſchuͤtzen, indem 
alsbann die Lava, fie breche aus wo fie wolle, 
immer nur zwey offene Wege finden würde, 
dem Meere zuzuſtroͤmen. Der Menſch hat fo oft 
die Elemente fiegreih bekaͤmpft, warum denn 
nicht auch hier? — Der Gedanke iſt groß lach; 
warum erwaͤrmt er nicht jedes Herz wie das 
meinige! Warum bin ich nicht ein Liebling an 
dieſem Hofe, daß meine Stimme durchdringe und 
gelte! Wahrlich! nach einigen Jahren ſollten die 
Bewohner von Torre del Greco ruhig ſchlafen, 
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und nach Tauſenden von Jahren noch mein An⸗ 
denken fegnen ! - 


Am ddreyßigſten November. 


Wir haben heute in guter und froher Ges 
ſellſchaft auf dem Veſup gefrühſtuͤckt. Sogar drey 
Damen hatten die Eſelsreiterey nicht geſcheut, 
um den graͤmlichen Nachbar ein wenig mehr in 
der Naͤhe kennen zu lernen; die Eſel wurden am 
Zaume geführt und jede Dame glich einer Flucht 
nach Egypten. Unter Scherz und Lachen, 
bey warmer herrlicher Witterung, erreichten wir 
die Wohnung des freundlichen Eremiten und 
ſchlugen die unſrige da auf. Um doch aber auch 
dem Berge die gebührende Ehre zu erweiſen, wur— 
den einige Herren hinauf zu ſeinem Krater de— 
putirt, welche bey ihrer Zuruͤckkunft folgenden 
Rapport abſtatteten: An der Seite, wo die Lava 
ausfließt, hat der Berg ſich geſpalten und gleich— 
ſam einen tiefen Hohlweg gebildet. Die Berg: 
wände, da wo fie auseinander geriſſen worden, 
prangen graͤßlich mit allerley Farben. Nur oben, 
gleich beym Ausfluß der Lava, iſt er noch wie 
vormahls, zuſammenhaͤngend, ſo daß die Lava 
ſich wie ein Waſſerfall, wohl dreyßig Fuß hoch 
und etwa zehn Fuß breit — herunter in die neue 
Schlucht ſtuͤrzt, dann einige Schritte ſich fort— 
wälzt, unter einer Decke von ſchon erkalteter 
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Lava auf kurze Zeit verſchwindet, bald aber, wie 
die Rhone im ſuͤdlichen Frankreich, aufs neue 
hervorbricht, und glühend in das Thal ſtroͤmt. 
Wir glaubten unſerm Exzaͤhler aufs Wort, daß 
dieſer Anblick furchtbar = herrlich ſey. Die mit 
gelbem Schwefel uͤberzogene Pyramide, in der 
Mitte des Kraters, iſt noch vorhanden, aber 
weit hoͤher geworden; der Geiſt des Berges hat 
ſte gleichſam heraufgeſchoben. Mehrere kleine 
Kegel ſind entſtanden, der ganze Krater ſcheint 
ausgefüllt, die Geſtalt der Waͤnde hat ſich an 
mehreren Stellen veraͤndert, manches iſt in den 
Schlund hinabgeſtuͤrzt, manches dünn und hohl 
geworden; kurz alles bewies, daß die Feuer: 
maſſe noch immer mit großer Kraft koche und 
gaͤhre. Heute zwar ſcheint der Berg ziemlich ru— 
hig; die Lava ſtroͤmt ſtill, der Rauch iſt gering, 
das Brauſen und Donnern des Schlundes hat 
ganz aufgehoͤrt; aber — man fuͤrchtet dennoch 
eine neue Exploſion, denn die Brunnen in Por⸗ 
tici gaben geſtern zum Theil wenig, zum Theil 
ſehr ſchlechtes Waſſer; ein Beweis, daß der Berg 
die Quellen wieder an ſich ſaugt, um ihre Waſſer 
zum eigenen Gebrauch ſeiner hoͤlliſchen Kuͤche zu 
verwenden. Auch ſeine Stille iſt verdaͤchtig. 
Einer kürzlich erſchienenen, gelehrten Ab— 
handlung zu Folge, ſoll das Klima von Neapel 
nur dann recht mild und geſund ſeyn, wenn der 
Berg von Zeit zu Zeit Flammen auswirft. So⸗ 
bald 
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bald er aber mehrere Jahre hartnaͤckig ſchweigt, 
will man bemerkt haben, daß nicht allein mehre⸗ 
re Krankheiten im Schwange gehen, ſondern 
daß fie auch einen bedenklichern Charakter an⸗ 
nehmen. Die Beobachtung mag allerdings ges 
gruͤndet ſeyn; denn wie ungeheuer muß die Elec- 
tricitaͤt der Luft durch den wochen- und monden= 
langen Flammenhauch des Veſups ſich anhäufen- 
Es vergehet, ſeit meinem Hierſeyn, faſt kein 
Tag, an dem nicht Abends oder Morgens, ein 
ſtarkes Wetterleuchten, oft auch vom Donner. bes 
gleitet, am Firmament ſich blicken ließe. Die 
Luft, die wir einathmen ‚ift mit electriſcher Ma— 
terie geſchwängert. 
30. 
Caſerta. 

So heißt ein Luſtſchloß des Königs, funfe 
zehn Italieniſche Meilen von Neapel. Es liegt 
in der Ebene von Capua, welche als ſehr rei— 
zend geſchildert wird, mir aber ſehr langweilig 
vorgekommen iſt. Ich gebe gern zu, daß Felder, 
die noch jetzt im Anfang Decembers, mit dem 
friſchen Grün der jungen Saat prangen, und in 
lauter Alleen von Pappeln und Maulbeerbaͤu— 
men, zwiſchen welchen die Weinreben ſich ran— 
ken, getheilt ſind, daß ſolche Felder dem Auge 
wohl thun — aber — ich mag nur nicht fuuf⸗ 
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zehn Meilen hintereinander immer und ewig dene 
ſelben Anblick; das Auge wird doch gewaltig 
dadurch ermuͤdet; ſo wie Jedermann bekennen 
wird, daß eine, ſchnurgrade durch einen Wald 
gehauene Landſtraße von mehreren Meilen, (wie 
z. B. zwiſchen Narva und Jamburg) zwar an⸗ 
fangs vergnuͤgt, Aber zuletzt faſt unerträglich wird. 
So iſt der Menſch nun einmahl! Abwechſelung 
erheitert ſeinen Geiſt, und waͤre der Himmel 
ſtets blau, fo würde er nach Donnerwolfen ſeufzen. 
Das Schloß zu Caſerta iſt ſehr groß, wohl 
ſo groß als das Winterpalais zu Petersburg, 
auch von aͤhnlicher Form, aber bey weitem nicht 
ausgebaut, ohngeachtet ſchon ſeit funfzig Jahren 
daran gearbeitet wird. Jetzt vollends hat man 
dringendere Ausgaben. Indeſſen iſt auch der 
vollendete Theil ſchon groß genug, um die ganze 
koͤnigliche Familie, bequemer als in Neapel ſelbſt, 
zu beherbergen. Die Treppe iſt die ſchoͤnſte, die 
ich in meinem Leben geſehen habe, jede Stufe 
ein einziges Stuͤck Marmor, achtzehn Fuß lang, 
die Waͤnde mit dem herrlichſten Marmor ausgelegt, 
die Decke ſchoͤn gemahlt. Auf der Treppenruhe liegen 
zwey große Löwen von weißem Marmor. Den Vor— 
ſaal möchte ich lieber einen achteckigen offenen Te m⸗ 
pel nennen, deſſen Kuppel auf vier und zwanzig 
der ſchoͤnſten Saͤulen ruht. Ueberhaupt findet 
man hier einen ungeheuern Reichthum der voe⸗ 
trefflichſten Marmorgattungen, und, was den 
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Werth dieſes Schatzes noch ſehr erhoht, if, daß 
er ganz inländiſch if; Apulien, Sieilien, Bes 
nevent und die Gegend von Neapel ſelbſt, haben 
ihn geliefert. Außer dem Koͤnige von Neapel iſt 
nur der Kaiſer von Rußland noch im Stande, 
einen ſolchen Pallaſt von inlaͤndiſchem Marmor 
aufzufuͤhren, und wirklich ſtehen manche Sibiriſche, 
auch Finniſche Marmorgattungen, den beſten Ita— 
lieniſchen in nichts nach. 

Im erſten Saale ſteht die coloſſale Statuͤe 
eines Helden, der vom Siege gekroͤnt wird. Sie 
ſoll die Eroberung Flanderns durch Alexander 
Farneſe vorſtellen. Unter den Füßen des Helden 
kruͤmmt ſich eine nackte männliche Figur (naͤhm⸗ 
lich Flandern). Eine recht gute Idee war es, 
dieſen Saal durch zwoͤlf Basreliefs zu verzieren, 
welche zwölf Thaten der Römer vorſtellen, deren 
Schauplatz in dieſer Gegend gefunden wird. Die 
Deckengemaͤhlde find im ganzen Schloſſe von ge— 
ringer Bedeutung und die Zimmer überhaupt gar 
nicht praͤchtig ausgeſchmuͤckt; faſt überall einfar⸗ 
bige ſeidene Tapeten, nirgends ausgezeichnete 
Kunſtwerke. 

Im zweyten Zimmer hängen ein paar gro⸗ 
ße Landſchaften, den Prater bey Wien vorftels 
lend. Im dritten Zimmer findet man von Hackert 
fünf Landſchaften. Auf der einen werden wilde 
Schweine durchs Waſſer getrieben, der Koͤnig 
ſteht auf einer Brücke und ſchießt darunter. Auf 
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der andern iſt eine aͤhnliche Jagd mit Hunden. 
Auf der dritten ſchießt der Koͤnig Enten am See 
Fuſaro. Auf der vierten hält er Revue bey Gaes 
ta, und das ganze Bild zeigt nichts als bunte 
Soldaten in Reihe und Glieder geſtellt. Auf 
der fuͤnften kommt die Neapolitaniſche Flotte von 
Algier zuruck. Merkwuͤrdig blieb das letztere Bild 
dadurch, daß der Veſup auf demſelben abgebildet 
iſt, wie fein Kegel noch im Jahr 1784 aus ſah. 
Seitdem hat ſich die Geſtalt deſſelben ſehr ver— 
andert. — 

Bey ſieben kleineren Landſchaften im vierten 
Zimmer hat Hackerts Genius ein freyeres Spiel 
gehabt, denn hier ſind Ausſichten von den Inſeln 
Capri, Iſchia u. ſ. w., die feines Pinſels wuͤr⸗ 
dig waren. — 

Ein kleines Badezimmer der Königih iſt mit 
paſſendenGemaͤhlden verziert. Venus aus dem Bade 
ſteigend, die drey Grazien, Diana im Bade u. ſ. w. 

Jetzt folgen drey Bibliothekzimmer der Koͤ⸗ 
nigin, man konnte fie auch wohl S äle nennen. 
Im erſten find eine Menge hiſtoriſche und philo⸗ 
ſophiſche Werke, meiſt in Franzoͤſtſcher Sprache, 
ſauber gebunden, in zierlichen Wandſchraͤnken 
aufgeſtellt und oben auf den Schraͤnken ſtehen 
ſchoͤne Etruſeiſche Vaſen. Der zweyte Saal iſt ganz 
der Deutſchen Literatur gewidmet, aber 
hilf Himmel! welch eine Bibliothek. Da iſt doch 
auch ſeit zwanzig Jahren kein einziger ſchlechter Ro⸗ 
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man erſchienen, der hier nicht anzutreffen wäre, 
Die Koͤnigin iſt daran ganz unſchuldig; ſie hat, 
wie ſie mir ſelbſt nachher ſagte, oft kaum Zeit 
die Titel der Bücher zu leſen, aber derjenige Buch⸗ 
haͤndler, welcher den Auftrag hat, ihr Deutſche 
Buͤcher zu ſenden, ſollte ſeiner Wahl und ſeines 
Eigennutzes ſich ſchaͤmen, und der Bibliothekar 
ſolchen Schofel augenblicklich ausmerzen. Im drit⸗ 
ten Saal findet man eine ziemlich auserleſene, 
nicht laͤngſt erſt wieder ausgepackte Sammlung 
von Buͤchern, welche die Königin nach Sicilien 
begleiteten, von da nach Trieſt und Wien mitgin⸗ 
gen, und endlich auch die Ruͤckreiſe hieher wies 
derum gluͤcklich vollbrachten. Uebrigens wird 
dieſer Saal durch herrliche Freſcogemaͤhlde von 
unſerm verdienſtvollen Landsmann Füger vers 
ſchoͤnert. — Gleich an denſelben ſtoͤßt ein kleines 
Familien- Theater, auf welchem die Prinzen und 
Prinzeſſinnen ſich dann und wann uͤben. Die noch 
ſtehende Decoration, ein Altar mit Inſchriften, 
bewies, daß die Kinder hier zuletzt ein frohes Fa⸗ 
milienfeſt, ihren Eltern zu Ehren, gefeyert hat— 
ten. Die Koͤnigin haͤngt an ihren Kindern und 
Enkeln mit der zaͤrtlichſten Mutterliebe. In ei⸗ 
nem andern Zimmer, wo ſie gern ſich aufhaͤlt, 
fanden wir, außer mehreren Familienportraits, 
auch die fuͤnf allerliebſten Kinder des Oeſtreichiſchen 
Kaiſers, trefflich gemahlt. — Die meiſte Pracht in 
dieſem Pallaſt iſt an die Kapelle verſchwendet, 
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beſonders zeichnen fi ch die Waͤnde durch das herr⸗ 
liche Giallo antico aus, welches der Tempel des 
Serapis hat liefern müffen. Das Altargemählde, 
die Himmelfahrt Mariens, von einem Mahler 
Nahmens Bonita (wo Fi nicht irre) iſt nicht 
außerordentlich; aber auf der Gallerie, welche die 
königliche Familie einzunehmen pflegt, finden ſich 
ein paar herrliche Bilder. Das eine iſt von un⸗ 
ſerm wackern Landsmann Mengs, die Vorſtel⸗ 
lung Mariens im Tempel. Eine reinere Jung, 
frau ward nie geſehen. Sie gleicht einer in der 
Morgendaͤmmerung aufgebrochenen Knospe „de⸗ 
ren reine Farbe ſelbſt der Lichtſtrahl noch nicht 


beruͤhrte. Vielleicht iſt das Colorit des Ganzen 


ein wenig zu grell, aber nie werde ich die rei— 
zende Unſchuld vergeſſen, die da fo kindlich vor 
dem hohen Prieſter kniet. — In dem andern 
Bilde, von Conca, die Geburt Mariens, ſind 
die Farben fanfter verſchmolzen, und der Licht— 
ſtrahl, der, vom heiligen Geiſt herab, auf das 
Kind im Schooße der lieblichen Mutter fällt, giebt 
der ganzen Gruppe etwas Ueberirdiſches, die 
Phantaſie warm Ergreifendes. — Das dritte 
große Bild auf dieſer Gallerie, die Vermaͤhlung 
Mariens, iſt leider wiederum von Bonita, und 
nichts daran zu bewundern. 

Das Theater im Schloſſe zu Caſerta iſt 
im Kleinen nach dem Plane des großen Theaters 
San Carlo erbaut. Es ſtrogt von Marmor und 
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Gold, iſt aber doch nicht bunt, ſondern gewaͤhrt 
einen aͤußerſt gefaͤlligen Anblick. Der Hinter- 
grund der Buͤhne kann, nach dem Felde hinaus, 
geoͤffnet werden, wenn man Luſt hat, große 
Aufzuͤge oder ganze ERBEN vorſtellen zu 
laſſen. — 

Einige Meilen weiter liegt Belvedere, ein 
niedliches Jagdſchloß des Königs, an einem Berg— 
ruͤcken. Den Fuß des Berges umgeben eine Men— 
ge kleiner neugebauter Haͤuſer. Ein großer Fluͤ⸗ 
gel des Schloſſes iſt einer Seidenfabrik einge— 
räumt, welche ſehr beträchtlich ſeyn, und deren 
Geſetze und Einrichtungen der König ſelbſt eigen⸗ 
haͤndig entworfen haben ſoll. — Der nabe. eng⸗ 
liſche Park iſt klein, die Anlage unbedeutend, 
den Park bey Weimar zum Exempel an Schoͤn— 
heie bey weitem nicht erreichend. Daß er mit 
ſchoͤnen ſuͤdlichen Baͤumen und Gewaͤchſen prangt, 
verdankt er dem Klima; ich habe unter andern 
den Kampferbaum hier ſehr üppig gefunden. 
— Ein Waſſerfall außerhalb des Parks, von 
dem man viel Weſens macht, iſt kaum des An 
ſehens werth. Zwar iſt die Waſſermaſſe nicht ge— 
ring, und die Hoͤhe, von welcher ſie herabſtuͤrzt, 
anſehnlich, aber man hat beyde Vortheile nicht 


zu benutzen, und durchaus keinen großen Ef⸗ 


fekt hervorzubringen gewußt. Den Eindruck, 
den er etwa jetzt noch machen koͤnnte, hat man 
vollends durch eine Menge ſchlechter Statuͤen un! 
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kleinliche Spielereyen vernichtet. Mehreren 
Fenſtern im Schloſſe zu Caſerta dient die⸗ 
ſer Waſſerfall zum Schlußpunkt des Geſichts⸗ 
kreiſes, und man meint Wunder, wie ſchoͤn 
das ſey! Aber in dieſer Entfernung ſieht er vol⸗ 
lends aus, wie ein weißer Zwirnsfaden. — Die 
Waſſerleitung von Caſerta ift ſehr beruͤhmt, 
und wird von Volkmann den größten Werfen der 
Roͤmer nicht allein gleich geſetzt, ſondern ſogar 
vorgezogen. Darüber kann nur die Zeit ent⸗ 
ſcheiden. Kühn angelegt iſt fie freylich, und zu⸗ 
weilen in drey Stockwerken uͤber einander von 
Bergen zu Bergen fortgefuͤhrt; aber wird fie 
auch Jahrtauſende ſtehen wie die roͤmiſchen? — 

Ueberall bemerke ich, daß die Werke unſerer Zeit 
nicht einmahl Jahrhunderte ausdauren: man muß 
ewig daran flicken; man bauet weder mit dem⸗ 
ſelben Moͤrtel, noch mit denſelben kunſtreichen 
Händen. „ En 

ER 
Portic i. 

Den Vorzug, daß die Koͤnigliche Familie die⸗ 
ſes Luſtſchloß ſo gern und ſo lange Zeit im Jah⸗ 
re bewohnt, hat es gewiß nicht feiner Schönheit 
zu danken; vermuthlich der Naͤhe der Stadt, der 
Geraͤumigkeit und andern mir unbekannten Ur⸗ 

ſachen. Der Einfall, die Landſtraße mitten 
durch das Schloß zu führen (fo daß Jeder, 
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der nach Calabrien, oder auch nur nach Torre 
del Greco, Pompeji, Castel al mare u. ſ w. 
reift, zu einem Thore des Schloſſes hinein, und 
zum andern wieder herausfahren muß) iſt fo ſelt⸗ 
ſam, und vertraͤgt ſich ſo wenig mit der laͤndli⸗ 
chen Stille, daß ich ſchon detzhalb dieſe geraͤuſch⸗ 
volle Einſamkeit nie zu meiner Erholung waͤhlen 
würde. Tag und Nacht gehen Poſt⸗ und andere 
Wagen durch; ich begreife nicht, wie man da 
ſchlafen kann. — Iſt der Aufenthalt für Wachen⸗ 
de etwa deſto angenehmer? mir kommt es nicht 
ſo vor. Der Garten liegt nicht einmahl am Meere. 
Er beſteht eigentlich nur aus einem Waͤldchen 
von immer gruͤnenden Eichen, durch welches brei⸗ 
te Alleen zum Fahren und Reiten gehauen ſind. 
Dieſe Eichen haben ſchmale Blätter, und ge— 
ben im Sommer nicht Schatten genug. Im Win⸗ 
ter hingegen iſt dieſer Buſch allerdings ſehr rei- 
zend; denn da nirgend ein Blatt vom Baume 
fällt, und auch der Boden grün bleibt, ſo ſpa⸗ 
ziert man darinnen herum, wie mitten im Som⸗ 
mer: hoͤchſtens erinnern die umher geſtreuten Ei⸗ 
cheln an den Herbſt. Nahe am Pallaſt find ei⸗ 
nige große mit Mauern eingefaßte Plaͤtze, wo 
viele tauſend Orangenbaͤume mit Millionen golde⸗ 
nen Früchten prangen. Hier ſah ich (am zwoͤlf⸗ 
ten December) Bluͤthen und Früchte zugleich 
auf den Bäumen; Leveoy en und Nelken 
bluͤheten in Toͤpfen, Narciſſen und Jonquillen 


* 
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im freyen Lande. Die Luft war milde, wie bey 
uns mitten im Sommer; der Himmel bewoͤlkt, 
doch konnte man keinen Oberrock dulden. — Ha! 
welch ein Clima! — — Der Erbprinz hat die⸗ 
ſes Jahr eine neue engliſche Partie angelegt, in 
welcher die Gaͤnge viel zu ſchmal ſind. Das 
Schloß iſt groß, aber man kann ſich die Muͤhe 
erſparen hinein zu gehen, denn es iſt nichts Merk⸗ 
wuͤrdiges darin zu ſehen, man muͤßte denn das 
bunte Zimmer dahin rechnen, welches Tapeten 
von Porcelain hat, oder einige mittelmaͤßi⸗ 
ge Gemaͤhlde von Bonita, unter andern ein 
Raub der Proſerpina, der nicht uͤbel ſeyn 

würde, wenn das Bild nicht mit Figuren fo. 
ſehr uͤberladen waͤre, daß man ſich der Furcht 
nicht erwehren kann, ſie werden in dem kleinen 
Raume nicht Luft genug haben, um Athem zu 
fhöyfen. In einem Saale haͤngen ſechs maͤchtig 
große, nicht ſchlecht gemahlte, allegoriſche Ge- 


mäaͤhlde, die aber unausſtehlich allegoriſch find; 
das heißt: man muß einen wohl unterrichteten 


Mann bey ſich haben, der die Gegenſtaͤnde er— 
klaͤrt, und wenn ſte er erklaͤrt hat, verſteht man 
doch nichts davon. In einem andern Saale ſind 
in Lebensgroͤße ein paar Rieſen gemahlt, die 
ſich zu verſchiedener Zeit in Europa fuͤr Geld 
ſehen ließen; daneben erblickt man die Conter⸗ 
feys eines Tuͤrkiſchen und Tuneſiſchen Geſandten, 
nebſt ihrem Gefolge. Das letztere Bild ſcheint 


mir das beſte im ganzen Schloſſe zu ſeyn. In 
der Kapelle erwartete ich ſicher Pracht, oder doch 
ſchoͤne Gemaͤhlde zu finden. — Keins von bey- 
den. Eben dieſe Hoffnung taͤuſchte mich in drey 
oder vier kleinen Kapellen, zur Privatandacht der 
Koͤniglichen Familie beſtimmt, in welchen auch 
die Altargemaͤhlde nicht vortrefflich ſind. — In 
des Koͤnigs Zimmer giebt es Landſchaften und 
Proſpecte in Menge, in denen der Koͤniginn recht 
artige VBilderchen, von buntem Wachs en 
Basrelief gemacht. Ueberhaupt iſt nirgend eine 
Spur von Pracht oder Luxus. Ein paar antike 
Fußboͤden aus Pompeji wären allenfalls zu be⸗ 
merken. Man erhohlt ſich von dieſer vergebli⸗ 
chen Reiſe durch mehr als hundert Zimmer, wenn 
man heraus auf die ſchoͤne Treppe kommt, wo 
ein paar Statuen aus Herkulanum durch die herr— 
lichen faltenreichen Gewaͤnder auffallen ‚und end⸗ 
lich vollends unten im Portikus, wo man die 
koͤſtlichen Bildſaͤulen zu Pferde der beyden Bal— 
bus bewundert. — Jedermann weiß, daß fie in 
Herkulanum ausgegraben wurden; ſie ſind vor— 
trefflich erhalten und ſcheinen mir beyde das Werk 
großer Meiſter. Kenner ziehen die Statuͤe des 
Sohnes der des Vaters vor. Ich bin kein Ken⸗ 
ner und zolle meine Bewunderung beyden zu 
gleichen Theilen. Der Kopf des Vaters iſt 
wenigſtens gewiß ſprechender als der des Soh⸗ 
nes. — 


32. 


Die Faborite. 


Dies iſt der Nahme eines gleich hinter Por— 
tiei gelegenen Luſtſchloſſes, deſſen Garten ſich 
bis an die See erſtreckt. Es iſt ein ſehr ange- 
nehmes Landhaus, deſſen Eintheilung und Ver⸗ 
zierung den Wunſch erweckt, es zu beſitzen; ein 
Wunſch, der in den Palläſten der Großen mir 
wahrlich ſehr ſelten aufſteigt. Es wird Einem in 
dieſer Favorite fo wohl, fo behaglich. Das uns 
tere Geſchoß iſt zu Bällen und Hoffeſten einge⸗ 
richtet; tiefer als alle die übrigen Zimmer liegt 
der Tanzſaal, man ſteigt von zwey Seiten auf 
einer ſchoͤnen Treppe von weißem Marmor zu ihm 
hinab. Er iſt einfach mit Buͤſten verziert, ein 
großer Kronleuchter von Bergkryſtall, zwiſchen 
Blumen- Guirlanden ſchwebend, erleuchtet ihn. 
Ob es ſich auf den rothen Backſteinen gutt anz t? 
fie find zwar mit einem Oelfirniß überzogen, und 
dadurch glatt, aber zum Tanze ſcheint ein Fuß⸗ 
boden von Holz doch tauglicher. Ueberhaupt muß 
ich hier die Bemerkung einſchalten, daß man nir⸗ 
gend weniger auf ſchoͤne Fußboͤden haͤlt, als in 
Neapel; ſie ſind faſt dukchgehends, in den reich— 
ſten wie in den aͤrmſten Haͤuſern, von rothen 
Backſteinen, die hoͤchſtens noch einmahl mit einer 
rothen Delfarbe überzogen werden. Holz iſt frey= 
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lich aus manchen Urſachen hier nicht zu rathen; 
es waͤrmt zu ſehr, beguͤnſtigt das Ungeziefer und 
iſt zu theuer. Aber warum ahmen reiche Leute 
nicht die Fußboͤden der Alten nach, die ſie doch 
fo ſehr bewundern? Dieſe lieblichen Moſaiken 
aus Pompeji? dieſe koͤſtlichen Marmorplatten aus 
Herkulanum? Alle die Steine, deren die Alten 
ſich dazu bedienten, find ja auch noch jetzt vor— 
handen. — Noch einen beſonderen Zierrath des 
Tanzſaals der Favorite darf ich nicht mit Stille 
ſchweigen uͤbergehen, eben weil er dazu beytraͤgt, 
dem Ganzen ein ſo haͤusliches, behagliches An⸗ 
fehen zu geben; es find die Portraits von ſehr 
vielen Wiener Damen, denen die Koͤnigin wohl 
will. Sie ſind ſaͤmmtlich in gleicher Groͤße, en 
Medaillon gemahlt, und ſo kunſtreich, theils im 
Saale ſelbſt, theils auf den Treppen vertheilt, 
daß fie dem hoͤhern Style des Gebaͤudes, wel— 
ches wohl eigentlich keine Portraits leidet, nicht 
Hohn ſprechen. — Mehrere um den Saal gele— 
gene Zimmer haben Balcons zum Herabſchauen 
unter die Tanzenden. Eine große luftige Ter⸗ 
raſſe, von welcher man das Meer ſieht, gewaͤhrt 
den erſchoͤpften Taͤnzern Kuͤhlung, und daneben 
eine herrliche Ausſicht. Alle Zimmer find übri— 
gens mit der nothwendigſten Möbel, naͤhm⸗ 
lich mit Spieltiſchen ſehr reichlich verſehen. 
Sonſt findet man da nichts Praͤchtiges, und muß 
ſogar auf Strohſtüßlen figen. — Das obere Gee 
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ſchoß hingegen, das ſogenannte Appartamento 
nobile, prangt mit Kunſtwerken, die zu ſehen kein 
Fremder verſaͤumen follte. Hiezu rechne ich vorzuͤg⸗ 
lich die vierzehn Seehafen des Reichs 
von Hackert gemahlt und alle feines Pinſels würdig. 
Vielleicht hat er die lebenden Figuren ein wenig 
zu haufig angebracht, und etwa zu viel Fleiß 
darauf verwandt; man ſieht zuweilen den Hafen 
vor lauter Menſchen nicht. Auf einem dieſer 
Bilder, wo ein Kaſtell den Vorgrund bildet, hat 
er gar dreh Trommelſchlaͤger, als Hauptfiguren 
hingeſtellt, die das Trommeln lernen. — Von hoͤ⸗ 
herm Kunſtwerth als dieſe vierzehn Hafen hal— 
te ich die übrigen zahlreichen Landſchaften deſſel— 
ben Meiſters, die man hier antrifft. Es ſind 
groͤßtentheils herrliche Gegenden aus Siecilien, 
beſonders um Meſſina; man mag, gleich mir, 
noch ſo wenig Liebhaber von Landſchaften ſeyn, 
hier wird man dennoch gefeſſelt. — Oen naͤchſten 
Rang nach Hackerts Meiſterwerken, und - für 
manchen Verehrer des Alterthums vielleicht den 
erſten, nimmt der praͤchtige marmorne Fußbo⸗ 
den ein, der einen ovalen Saal ſchmuͤckt. Er 
iſt auf der Inſel Capri in Nero's Pallaſte aus- 
gegraben worden, die Füße jenes Unmenſchen 
beruͤhrten dieſen Boden, der dadurch verunreinigt, 
aber nicht zerſtoͤrt wurde, denn er iſt trefflich er⸗ 
halten. — Einen neugierigen Blick verdienen die 
ſeidenen, zum Theil recht lebhaͤft geſtickten Ta⸗ 


* 
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peten in mehreren Zimmern, weil fie in des Koͤ⸗ 
nigs Fabrik zu Belvedere gearbeitet worden. Sie 
find ſchoͤn und geſchmackvoll. Bemerkenswerth 
ſind auch einige Tiſche von verſteinertem Holz, in 
Amethyſt und Lapis lazuli gefaßt. — Die Bi⸗ 
bliothek, unfern des Koͤnigs Schlafzimmer, iſt 
niedlich eingerichtet, die Schraͤnke ſind ſehr ſauber 
gearbeitet, mit Glasthuͤren und gruͤnen ſeidenen 
Vorhaͤngen verſehen. — In einem folgenden Ka⸗ 
binette erblickt man eine Tiſchuhr, deren Gehaͤu⸗ 
ſe ganz von Hirſchgeweihen gedrechſelt und ge— 
ſchnitzt iſt. Es befinden ſich eine Menge ſehr kuͤnſt⸗ 
lich gearbeiteter wilder Beſtien daran. — Einie 
ge ſehr huͤbſche Frescomahlereyen, und einen 
Kamin von weißem Marmor, deſſen erhabe— 
ne Figuren von einem jungen neapolitaniſchen 
Kuͤnſtler recht geiſtig gearbeitet ſind, wird der 
Fremde nicht überfehen. — So angenehm der 
Eindruck iſt, den dieſes Haus hervorbringt, ſo 
wenig befriedigend iſt der Anblick des Gartens. 
Laͤge er nicht am Meere, ſo beſaͤße er gar keinen 
Reiz; denn kleine krumme Orangenbaͤume findet 
man überall hier beſſer, und die Weinſtoͤcke find 
auf den Feldern mahleriſcher gezogen. Das moͤch⸗ 
te alles noch hingehen, waͤre nur nicht der gan— 
ze Garten mit geſchmackloſen kleinen Gebaͤuden 
vollgepfropft, und waͤren dieſe nicht wiederum 
mit unbedeutenden Buͤſten und Statuen belaſtet. 
Es thut überall weh, ſchlechte Bildhauerey ans 
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zutreffen, am weheſten aber gewiß in dieſem 
Lande, wo man ſich an den Anblick von Mei⸗ 
ſterwerken ſo ſehr verwoͤhnt. 


33 
Fahrt nach Bajä. 


An einem der ſchoͤnſten Sommertage — es 
war aber der zehnte December — fuhren wir in 
einem offenen Wagen nach Bajaͤ. An unſerm 
Wege ſahen wir Erbſen blühen, die um Weihe 
nachten gegeſſen werden; alle Gartengewächfe 
prangten mit dem friſcheſten Gruͤn, und an den 
Orangenbaͤumen ſchimmerten die goldenen Fruͤchte. 
Hinter Puzzoli gelangten wir an den Averner 
See, der feiner giftigen Ausduͤnſtungen wegen 
von den Alten nur mit Schauder genannt wur⸗ 
de, ja ſelbſt ſein Nahme deutete ſchon an, daß 
nicht einmahl Voͤgel auf ihm und uͤber ihm leben 
konnten.“) Hier ließ Homer ſeine Schatten her⸗ 
vorrufen; wer ſich dem See nahte, mußte zuvor 
die Geiſter der Unterwelt durch Opfer beſaͤnfti⸗ 
gen. Selbſt Hannibal wagte es nicht, dieſer 
Phantome zu ſpotten. Von hohen, ſchroffen Hite 
geln war der See umgeben, die, mit dichten 
Waͤldern bekraͤnzt, der Luft den Durchzug vers 
wehrten. Jetzt iſt das alles anders. Das un⸗ 

ter⸗ 


*) Acres. Avibus earens, 
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kerirdiſche Feuer, welches durch den Mund des 
Avernus peſtilenzialiſche Dünſte hauchte, iſt ver— 
muthlich verloſchen; die Huͤgel ſind zwar noch 
vorhanden, doch die Waͤlder abgehauen, woruͤber 
einſt die Bildfäule der Calppſo Thraͤnen 
vergoß. Man blickt hinunter auf einen ſehr ru— 
higen kleinen See, der eben nichts reizen des hat, 
an und auf dem aber Menſchen und Vieh jetzt 
ohne Gefahr wohnen und ſchwimmen. 

In einem der umgebenden Felſen iſt die ſo⸗ 
genannte Grotte der Sybille. Die Gelehr— 
ten ſtreiten darüber, ob fie hier oder zu Cu ma 
ihre Orakel gegeben habe; mir gilt es gleich. Man 
muß bey Fackelſchein die erſten funfzehn Schritte 
gebückt hinein kriechen, dann wird es zwar wie⸗ 
der hoch genug, um aufrecht zu wandeln, aber 
alles iſt ſo mit Waſſer angefuͤllt, daß man nur 
auf Menſchen reitend vorwaͤrts kommen kann, wel— 
che Reiterey hoͤchſt beſchwerlich und unangenehm iſt. 
Ueberdieß lohnt es nicht einmahl der Muͤhe, denn 
man ſieht da gar nichts; es wäre denn, daß 
man den Worten des Cicerone glaubte, der viel 
ſteht. Man vermuthet, daß einſt die Grotte zum 
bequemern Wege von Cumaͤ nach dieſer Seite 
von Bajd diente. Vor einigen Jahren hat man 
einen zweyten Eingang derſelben entdeckt, nach 
dem Lucriner- See ſich neigend. Es hleibt aber 
immer ſchwer zu beweiſen, daß ſie mit den Grot⸗ 
ten von Cum zuſammen hieng. a 

I. Theil. T 
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An der andern Seite des Sees liegt eine 
große Rnine, welche die meiſten Reiſebeſchreiber, 
ihrem Cicerone nachplaudernd, einen Tempel 
des Apollo nennen, da doch in keinem alten 
Schriftſteller eine Spur davon zu finden iſt. Die 
Badezimmer, die noch jetzt um das runde Haupf- 
gebaͤude herliegen, und eine warme Quelle, die 
unter einem dieſer Zimmer gefunden wird, ma— 
chen es wahrſcheinlicher, daß auch hier eins der 
prächtigen und wolluͤſtigen Bäder von Bajaͤ zu 
ſuchen iſt. | 

Wir fuhren weiter über die Hügel, die den 
Averner-See einfaſſen, und gelangten bald an 
den Arco felice. So heißt ein großer Bogen, 
der den Felſenweg ſperrt, und einem alten Stadt- 
thore gleicht, daher man ihn auch wohl mit Recht 
für eins der alten Thore von Cumaͤ hält. Man 
verſaͤume nicht, den ſchmalen Felſenpfad hinauf 
zu klimmen, nicht aber um die oben liegenden 
Ruinen zu betrachten, (ob es gleich intereſſant 
genug iſt, eine moderne Weinkelter unter den 
Truͤmmern eines Apollotempels zu finden,) ſon— 
dern vorzuͤglich um der herrlichen Ausſicht zu ge— 
nießen, da man in der Ferne das Meer mit al⸗ 
len ſeinen Inſeln und rechter Hand ſogar Gae⸗ 
ta erblickt. Iſchia ſcheint hier kaum durch ei⸗ 
nen Fluß getrennt, faſt möchte man die Häufer 
der Stadt am Ufer zaͤhlen. Weit naher liegen 
die Ruinen von Cu maͤ, welches durch die große 
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Wahrſagerin des Alterthums ſo beruͤhmt wurde, 
denn ſie war es, die den Sturz von Troja und 
die Gruͤndung Roms prophezeyte. — Vor nicht 
langer Zeit waren nahe bey dem Berge von Cu— 
mä noch Ueberreſte eines Tempels des Jupiter 
Stator zu ſehen, den das Volk Rieſentem⸗ 
pel nannte, weil man daſelbſt die coloſſale Sta— 
tue fand, die nun vor dem koͤniglichen Schloſſe 
ſteht; jetzt find von dieſem Tempel nur noch zer— 
ſtreute Steinhaufen übrig. 

Die beruͤhmten Auſtern des See Fuſaro 
lockten uns an deſſen Geſtade. Wir ließen uns 
nach einem artigen kleinen Haufe überfegen, wel⸗ 
ches der Koͤnig zum Behuf ſeiner Fiſcherey und 
Entenjagd am See erbauet hat. Hier aßen wir 
unter freyem Himmel, von der mildeſten Sonne 
beſchienen, Auſtern, die vor unſern Augen aus 
dem Waffer gezogen wurden, ſehr groß waren 
und einen trefflichen Geſchmack hatten. Nach 
dieſer Erquickung eilten wir wieder an das jen⸗ 
ſeitige Ufer, ließen unſern Wagen bald ſtehen, 
und kletterten zu Fuß hinab zu den gewaltigen 
Trümmern der Bayer von Bajd. Aus jedem 
derſelben macht der Cicerone einen Tempel, da- 
her fanden wir zuerſt linker Hand einen ſoge— 
nannten Tempel der Diana, eigentlich ein 
warmes Bad, von dem noch eine Rotunde zu 
ſchauen, deren Gewoͤlbe zum Theil eingeſtuͤrzt 
iſt. Rechter Hand nennt man den Tempel 
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des Merkur, auch einſt ein Bad in Form 
einer ſchoͤnen Rotunde, die ihr Licht von oben 
empfaͤngt. Der Cicerone laͤßt die Fremden ganz 
leiſe gegen die Mauer reden, welches derjenige 
hoͤren kann, der ſein Ohr gegenuͤber anlegt, und 
er verlangt, daß man dieſe bekannte Wirkung 
eines elliptiſchen Gewoͤlbes bewundern ſoll. We⸗ 
nige Schritte von Merkurs Tempel wird man 
in einen Keller. geführt, deſſen Gewölbe noch 
ganz mit Basreliefs in Stuck gearbeitet, bedeckt 
find. Ein altes Weib zündet eine Fackel an, 
bindet fie an einen Beſenſtiel und fährt dann 
mit der lodernden Fackel ganz dicht an der Decke 
hin und her. Man erkennt allerdings noch aller: 
ley Figuren, eine badende Venus, und beſonders 
eine Menge Sphynxe, aber in wenigen Jahren 
wird von allem dem nichts mehr zu erkennen ſeyn, 
denn der Fackelrauch hat es ſchon gewaltig ge— 
ſchwaͤrzt. — Am naͤchſten dem Meeresufer ſteht 
der Tempel der Venus, eine Rotunde, durch 
welche jetzt ein Weg zum Hafen fuͤhrt, und die 
ſelbſt in ihren Trümmern noch imponirt. — Die 
Beſchwerden des Weges, den wir jetzt am Mee⸗ 
resufer auf = und niederklimmten, wurden uns 
reichlich vergolten, theils durch die romantiſche 
Ausſicht, theils dadurch, daß wir über lauter 
Ruinen von Baja kletterten. Wir giengen dar- 
auf, wir ſahen fie rechts bis zum Meere hinab, 
ja im Meere ſelbſt, wir erblickten ſie links uns 
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zur Seite, und unſere Kleider ſtreiften zuweilen 
an den innern Wänden der Häufer, die, bis 
auf geringe Reſte verſchuͤttet, doch an manchen 
Stellen noch den Ueberzug von Stuck erhalten 
hatten. Das war alſo die uralte Stadt, der ein 
Gefaͤhrte des Ulyſſes feinen Nahmen gab, die 
durch die Sicherheit ihres Hafens, die Reinheit 
der Luft, die Menge der warmen Quellen ſo 
viele Fremde und Einheimiſche zu ſich lockte, wo 
die reichſten Römer die praͤchtigſten Landhaͤuſer 
bauten, von der Horaz ſang: daß kein Ort in 
der Welt ſie an Lieblichkeit uͤbertreffe; die Se⸗ 
neca fo reitzend und fo wolluͤſtig beſchreibt; die 
Clodius dem Cicero als einen fuͤr Philoſophen 
ungeziemenden Aufenthalt vorwarf, und deren 
Beſuch Properz ſeiner Cynthia verbot, weil ſie 
der Unſchuld junger Maͤdchen gefaͤhrlich ſey. Von 
aller der wolluͤſtigen Herrlichkeit find nur Truͤm⸗ 
mer und Schutthaufen uͤbrig geblieben; die Ge— 
fhöpfe des neunzehnten Jahrhunderts kriechen 
auf ihnen herum, ſprechen von der Vergaͤng⸗ 
lichkeit und handeln dennoch als ob es keine 
gaͤbe. Der Ueberfluß dieſer Gegend an warmen 
Quellen iſt noch jetzt fihtbar , denn an vielen 
Stellen laͤngs dem Fußſteig dampft das aufge— 
loͤſte Waſſer hervor. Zwiſchen allen dieſen Truͤm⸗ 
mern ſteht auf dem Ruͤcken eines Huͤgels ein un- 
ter der jetzigen Regierung errichteter Denkſtein 
der, zur bitterſten Satyre auf unſere modernen 
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Denfnähler, bereits eben fo zertrümmert iſt, als 
das dreytauſendjaͤhrige Bajaͤ. — Durch ein lan⸗ 
ges ſchmales Gewoͤlbe fuhrte uns endlich der 
Weg zu den ſogenannten Baͤdern des Nero, 
eigentlicher Tritoli genannt, von einem grie— 
chiſchen Worte, welches Heilung des dreytägi— 
gen Fiebers andeutet. Dieſe Gaͤnge und Bade— 
kammern ſollen groͤßtentheils in neuern Zeiten 
erbaut ſeyn. Ein Kerl erwartet hier die Frem— 
den, der ſich bis auf den Guͤrtel entkleidet, und 
dann, mit einigen friſchen Eyern und brennen— 
den Fackeln verſehen, ihm durch einen engen 
Gang zu folgen einladet. Verſuchen mag es wer 
Luft hat, die ſchreckſiche Hitze wird ihn bald wie⸗ 
der zuruͤckjagen. Der Halbnackende aber dringt 
muthig bis in eine Kammer, in deren Waſſer er 
in wenigen Minuten die Eyer kocht, und, ſelbſt 
von Schweiß triefend , fie zuruͤckbringt. Der 
Menſch hat ſein Trinkgeld ehrlich verdient. Man 
verſicherte mich, daß noch jetzt, im Monath July, 
dieſe Baͤder fuͤr viele Krankheiten mit großem 
Nutzen gebraucht werden, und, nach dem was 
ich ſelbſt ſah und fühlte, zweifle ich keinen Au- 
genblick daran. 

Kaum hatten wir den Baͤdern des Nero den 
Rücken gewandt, als wir uns am Luer iner⸗ 
See befanden, deſſen Auſtern bey den Alten ſo 
berühmt waren, als jetzt die Auſtern von Fuſa⸗ 
ro, und an dem einſt Hercules einen Damm aufs 
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führte, um feine geſtohlenen Ochſen daruͤber zu 
treiben. Auf den Uiberbleibſeln dieſes Dammes 
endigte unſere heutige Wallfahrt, und faſt ſchwin— 
delnd von dem mannichfaltigen Genuß dieſes Ta— 
ges, kehrten wir nach Neapel zuruck. 

Leſer, welche die moͤglichſte Vollſtaͤndigkeit 
lieben, werden in meiner Beſchreibung noch man— 
ches vermiſſen; fie werden das Dorf Baoli fur 
chen, das ich nicht betreten, und mir dadurch 
das Andenken an Nero's Muttermord erſpart 
habe; ſie werden mich von Agrippina's Grabe 
wollen ſprechen hoͤren, das ich nicht geſehen, von 
der piscina mirabile, die ich nicht bewundert 
habe. Die letztere iſt ein großes, unterirdiſches, 
wohl erhaltenes Gewölbe, welches auf acht und 
vierzig Pfeilern ruht. Wenn man von Puzzoli 
nach der Solfatara hinaufſteigt, ſieht man lin- 
ker Hand ein ganz dem aͤhnliches, nur wenig klei— 
ner, welches vor kurzem entdeckt und ausgeraͤumt 
worden, und kann ſich daher den beſchwerlichen 
Gang zu der piscina mirabile erſparen. Die 
naͤmliche Bewandtniß hat es auch mit den foge- 
nannten hundert Kaͤmmerlein, die vor⸗ 
mahls Terraſſen zur Stuͤtze dienten. Auf dem 
Cap Miſene und in den Steinhaufen, welche 
man Theater nennt, bin ich auch nicht gewe— 
ſen, die Grotte von Traconara habe ich folglich 
auch nicht geſehen. — Aber warum nicht? 
hoͤre ich den zuͤrnenden Leſer fragen. Was ſoll 
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ich antworten? Mangel an Zeit, Bequemlichkeit, 

und — nur heraus damit? — Ueberdruß 
haben mich davon abgehalten. Ja wahrhaftig, 

man wird es endlich uͤberdruͤßig, bey jedem 
Schritt ſtehen zu bleiben, Steinhaufen anzugaf⸗ 

fen, die nichts mehr aͤhnlich ſehen, in Schlün⸗ 
den und Spalten herum zu kriechen wo man 
nichts ſieht, Fabeln und Maͤhrchen anzuhören, 
die nichts bedeuten. Der laudernde Cicerone 
erläßt dem Fremden keinen a 5 verspricht alle 
Augenblick ihm Gott weiß, welche Merkwürdig ⸗ 
keit zu zeigen, und iſt man ihm nachgekrochen, 
ſo wird man doch wieder nichts anders gewahr, 
als dunkele Bilder, welche die Erinnerung 
vor die Phantaſte ſchieben muß, um die todte 
Gegenwart zu beleben. — Mit einem Worte, 
ich will nun keine Ruinen mehr ſehen. Wenn 
man mich aber aufs Aeußerſte treibt, ſo will ich 

alle diejenigen, die ich nicht geſehen habe, weit⸗ 
laͤuftig beſchreiben. Das kann ſo ſchwer nicht 
ſeyn, haben es doch hundert Andere vor mir 
gethan. 


34. 
Pompeji. 


Ein brennender Berg iſt allerdings ein gro⸗ 
ßes Schauſpiel, aber die Natur giebt es an meh⸗ 
reren Orten. Eine Stadt hingegen, eine gro⸗ 
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ße, reiche Stadt, die achtzehn Jahrhunder⸗ 
te lang tief im Grabe lag, dann zum erſtenmal 
wieder von der Sonne beſchienen wurde, und 
jetzt ſo fremd da ſteht unter den übrigen Staͤd⸗ 
ten, wie Einer ihrer vormahligen Bewohner un— 
ter ſeinen heutigen Enkeln ſtehen würde; eine 
ſolche Stadt iſt einzig in der Welt. Die 
Gefühle, die an ihrem Thore mich ergriffen ha= 
ben, dieſe Wehmuth, dieſer Schauer, diefe 
traumaͤhnliche Beklommenheit — dieſe Neigung 
zu weinen, wie man ſie wohl empfindet, wenn 
man etwas Edles, Großes erzaͤhlen hoͤrt — ja 
ſagen kann ich ungefaͤhr, wie mir zu Muthe 
war, aber lebendig darſtellen nicht. Als die 
glaͤubigen Heerſchaaren Gottfrieds von Bouillon 
zum erſtenmahl Jeruſalem erblickten, und, von 
frommem Gefuͤhl uͤberwaͤltigt, eden en auf 
ihre Kniee, da mochte eine ähnliche Empfin- 
dung ſie durchbeben. — Es gibt Augenblicke im 
menſchlichen Leben, die einzig da ſtehen, und ſich 
nicht an die Kette der übrigen Erinnerungen an— 
reihen laſſen; es ſind Punkte, die noch hell 
leuchten, wenn auch ſchon Nebel und Nacht die 
übrige Vergangenheit umhuͤllen; es find die letz— 
ten Gegenſtaͤnde, auf welchen unſer Auge noch 
verweilt, wenn Charons Kahn bereits vom Ufer 
ſtieß. Ein ſolcher lichter Punkt bleibt mir Pom- 
peji, dieſer Epimenides unter den Staͤdten, 
uud was ich dort in wenigen Stunden ſah, wird 


[2 


— (298) — 


meinen Geiſt noch oft, an ſtill heitern Tagen, 
der Welt entruͤcken. — 

Der Weg von Neapel nach Pompeji — 
nicht viel über zwey deutſche Meilen — iſt eine 
ununterbrochene Kette von blühenden Staͤdten, 
die, des Vulkans Tuͤcke verhoͤhnend, ſeinen Fuß 
bekränzen und den Meerbuſen ſchmuͤcken. Ueber 
Portiei und Neſina gelangt man nach Torre del 
Greco, jener ungluͤcktichen Stadt, die überall 
noch Spuren der gräßlichen Verwückung trägt, 
wo das Auge den ıgeronnenen ſchwarzen Lava— 
ſtrom bis ins Meer verfolgt, und verwundert die 
neuen Wohnungen zwiſchen den Rurnen anblickt, 
welche vergebens zu warnen ſcheinen. Noch ha— 
ben Witterung und Menſchenfleiß die Lava hier 
nicht geebnet, uͤberall reckt ſie noch ihre ſcharfen 
Zacken empor, und ungeheure ſchwarze Stein⸗ 
maſſen, einſt feurig ins Aſchenbett gewaͤlzt, ſtar— 
ren längs dem Weg. Leichtern Athem ſchoͤpft 
die Bruſt, wenn man die hochgethuͤrmten Schlak— 
ken hinter ſich, und das von Menſchen wim⸗ 
melnde Torre dell' Annunziata vor ſich ſieht. 
Von da faͤhrt man zwiſchen Weinbergen und 
Baumwollenpflanzungen, durch eine lachende Ge— 
gend, vormahls Meeresgrund. Nicht lange mehr, 
fo gewährt das Auge linker Hand zwiſchen den 
Rebenhuͤgeln die Stadt, die, das Leichentuch 
von Aſche von ſich werfend, aus ihrem Grabe 
hervorging. Ohne Oaͤcher find die Gebäude, un: 
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vorbereitet hielte man fie für zerſtoͤrt durch Feindes 
Wuth oder abgedeckt durch einen Orkan. — Jetzt 
haͤlt der Wagen — zitternd ſteigſt Du heraus, 
und zitternd ſchreiteſt Du durch das unbewachte 
Thor deſſelben Pompeji, welches Seneca und 
Tacitus einſt die berühmte Cam paniſche 
Stadt nannten. Ja damahls, als ſie noch vom 
Meere umfloſſen war, ſtarrte ein Maſtenwald in 
ihrem verſchwundenen Hafen, der Handel blühte, 
der Luxus ſchwelgte, Käufer und Verkaͤufer win: 
melten vor dieſem Thore, in dieſen jetzt oͤden 
Straßen. Dein Fuß betritt noch daſſelbe Pfla⸗ 
ſter, noch find ihm die Spuren der Räder ein— 
gedrückt, die hier vor achtzehnhundert Jahren 
rollten. Zu beyden Seiten der Haufer lauft ein 
erhoͤhter Gang fuͤr die Fußgaͤnger, und, damit 
ſie auch bey Regenguͤſſen, queer uͤber die Straße, 
bequem auf die andere Seite gelangen moͤchten, 
hat man in verſchiedenen Zwiſchenraͤumen große 
flache Steine zur Bruͤcke gelegt, deren drey die 
ganze Breite des Fahrweges einnahmen. Weil 
nun die Wagen, um dieſen Steinen auszuwei— 
chen, immer die kleinen Räume zwiſchen denfel- 
ben benutzen mußten, fo find auch da die Spus 
ren der Räder am ſichtbarſten. Das ganze Pfla⸗ 
ſter iſt ſehr wohl erhalten; es beſteht aus lauter 
anſehnlichen Lavaſtuͤcken, die jedoch nicht, wie 
jetzt geſchieht, zu Vierecken behauen find, viel- 
leicht eine Urſache ihrer Oauerhaftigkeit. 
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Man halt dieſe Straße für die ehemahlige 
Hauptſtraße von Pompeji, woran ich doch 
faſt zweifeln moͤchte; denn die Haͤuſer zu beyden 
Seiten waren, vielleicht ein Paar ausgenommen, 
nur Wohnungen gemeiner Bürger, alle klein, 
meiſtens mit Buden verſehen; die Straße ſelbſt 
iſt eng, nur zwey Wagen konnten ſich auswei— 
chen; auch iſt es wohl noch ſehr ungewiß, ob ſie 
durch die ganze Stadt lief; denn von der Stelle, 
wo man zu graben aufhoͤrte, bis zu der, wo 
man wieder anfing, und diefelbe Straße wieder 
gefunden zu haben glaubt, iſt noch eine ſo weite 
Strecke mit Weinbergen bedeckt, daß ſehr bes 
quem die praͤchtigſten Maͤrkte und Straßen ſich 
darunter verbergen koͤunen. Doch ohne ergruͤ— 
beln zu wollen, was der neidiſche Aſchenſchooß 
hier noch verbirgt, laßt uns bey dem verweilen, 
was offen vor uns liegt, und geſegnet ſey das 
Andenken des ehrlichen Winzers, der, als er 
vor fuͤnfzig Jahren Baͤume pflanzen wollte, mit 
dem erſten Stoß der Schaufel in die Erde, das 
Zeichen zur Auferſtehung einer Stadt gab. — 
Bleiben wir einen Augenblick vor dieſer Bude 


ſtehen, in der man warme Getraͤnke verkauft.“ 


Wir moͤchten den Hausherrn bey Nahmen rufen, 
er ſcheint nur, um eines kleinen Geſchaͤftes wil— 
len, ſich auf kurze Zeit entfernt zu haben, viel⸗ 
leicht um die Gefaͤße wieder zu fuͤllen, die in 
dieſen Vertiefungen ſtanden; denn ſeht, der 
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Marmortiſch traͤgt ja noch die geringelten Son- 
ren der Taſſen, welche von Trinkern, die eben 
weggegangen ſind, hier niedergeſetzt wurden. 
Will Niemand erſcheinen? wohlan, wir gehen in 
das naͤchſte Haus. Hat doch auf der Schwelle 
der Hausherr ein Salve von ſchwarzen Stei⸗ 
nen auslegen laſſen, wir find alſo willkommen 
und wollen ohne Bedenken die Neubegier ſtillen. 
Oaß wir Wohnungen betreten, deren Bauart 
uns völlig fremd iſt, ſehen wir gleich auf den 
erſten Blick. Die Mitte des Hauſes nimmt ein 
Viereck ein, ungefähr wie der Kreuzgang eines 
Kloſters, oft von Säulen umgeben, reinlich, 
bunt und zierlich mit Moſaik gepflaſtert, in der 
Mitte ein kuͤhlender Springbrunnen, zu beyden 
Seiten kleine Zimmer; nur etwa zehn bis zwoͤlf 
Fuß ins Gevierte, aber hoch, mit ſchoͤnen Far— 
ben, roth oder gelb gemahlt, der Fußboden von 
Moſaik, das Licht bloß durch die Thuͤre empfan— 
gend, denn nur in einem einzigen Zimmer fand 
man ein Fenſter von dickem blauen Glaſe. 
Manche dieſer Zimmer halt man für Schlafge— 
macher, weil eine erhöhte breite Stufe darinuen 
befindlich, anf welcher das Bett mag geſtanden 
haben, und weil einige der Gemaͤhlde am beſten 
in ein Schlafzimmer zu paſſen ſcheinen. Andere 
glaubt man zu Toilettezimmern beſtimmt, weil an 
der Wand noch jetzt Venus von den Grazien 
geſchmuͤckt wird, und weil man alferley Flaͤſchchen 
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und Bichschen darinnen fand. Größere Gemaͤ⸗ 
cher dienten wohl als Sveifefäle, wiederum in 
andern find ßequeme Anſtalten zum Falten und 
warmen Baden getroffen. Die Art, wie man 
ein ganzes Zimmer ſehr ſtark erwärmen konn⸗ 
te, it mir beſonders aufgefallen. Es wurde naͤhm⸗ 
lich an der gewoͤhnlichen Wand eine zweyte, von 
der erſten etwas abſteh ende Wand errichtet. 
Dazu nahm man große viereckte Ziegel die an 
der inwendigen Seite, gleich unſern Dachziegeln 
einen ſtumpfen Haken oder Spitze hatten, fo 
daß ſie gleichſam die erſte Wand damit von ſich 
abhielten; es blieb alſo ein hohler Raum rings 
umher von oben bis unten, und in dieſen waren 
die Roͤhren geleitet, welche die Wärme hinein— 
führten, daher war das ganze Zimmer gewiſſer— 
maſſen ein Ofen. — Auch den Lampendunſt oder 
Geruch wußten die Alten kuͤnſtlich zu vermeiden. 
In einigen Haͤuſern iſt für die Lampe eine Nis 
ſche in der Mauer angebracht, mit einem trich⸗ 
terföcmigen kleinen Schornſtein, durch welchen 
der Dampf hinauszog. Der Hausthuͤr gegen— 
über ſteht man gewoͤhnlich das groͤßte Zimmer, 
eigentlich eine Art von Halle, denn ſie hat nur 
drey Waͤnde und iſt vorne ganz offen. Hier, 
ſtelle ich mir vor, ſaß die Hausfrau mit ihrer, 
Arbeit, von ihren Kindern umgeben, die Kuͤhle 
genießend, welche der Springbrunnen vor ihr 
verbreitete, und die eintretenden Gaͤſte willkom⸗ 
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men heißend. — Die Zimmer an den Seiten 
haben keine Verbindung untereinander, ſie ſind 
alle wie die Zellen der Moͤnche abgetheilt; die 
Thuͤre eines jeden fuͤhrt zum Springbrunnen. 

Die meiſten Haͤuſer beſtehen bloß aus einem 
ſolchen, mit Zimmern eingefaßten Viereck, hie 
und da fuͤhrt noch eine zerſtoͤrte Treppe in das 
obere Stockwerk, welches nicht mehr vorhanden 
iſt. Einige Wohnungen jedoch, reicher und vor⸗ 
nehmer Leute vermuthlich, waren weit gerdumis 
ger. Durch Gänge nahmlid haͤngt der erſte Hof 
mit einem zweyten, und auch wohl mit einem 
dritten zuſammen, wo man, mit geringen Ver⸗ 
änderungen, überall wieder die naͤhmliche Einthei- 
lung findet. Noch manche Guirlande von Blu⸗ 
men und Weinranken, noch manches artige Ge- 
maͤhlde zeigt ſich auf der Wand. Vormahls war 
es dem Führer. erlaubt, dieſe Gemaͤhlde, in Ge⸗ 
genwart des Reiſenden, mit friſchem Waſſer an⸗ 
zuſpruͤtzen, und fo ihren alten Glanz auf Augen⸗ 
blicke wieder hervor zu rufen: jetzt iſt das ſcharf 
verboten, welches freplich nicht zu tadeln, da die 
oͤftern Waſſerguͤſſe die Waͤnde wohl endlich durch— 
weichen moͤchten. — Ueber einer der Hausthuͤren 
iſt ein Pri ap oder Phallum eingehauen, uͤber 
deſſen Bedeutung man nicht einig iſt. Einige 
glauben, es ſey hier eine Wohnung der Freuden— 
mädchen zu ſuchen, andere halten es für ein Ats 
tribut des Gottes der Gaͤrten, unter deſſen 
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Schutze man in dieſer Straße vielleicht Garten⸗ 
fruͤchte verkaufte. Dazu ſcheint mir jedoch die 
Straße viel zu eng. Gewiſſer iſt, daß ein an⸗ 
deres dieſer Hauser, einem Bildhauer zuge⸗ 
hoͤrte, denn man fand ſeine Werkſtaͤtte, noch 
voll von den Spuren ſeiner Kunſt. Ein drittes 
wurde wahrſcheinlich von einem Wundarzte 
bewohnt, deffen Gewerbe gleichfalls, durch die in 
ſeinem Zimmer entdeckten Inſtrumente verrathen 
wurde. — Ein großes Landhaus, nahe am Tho⸗ 
re, hat gewiß einem ſehr wohlhabenden Manne 
zugehoͤrt, und ladet wahrlich noch jetzt Bewohner 
ein. Es iſt ſehr geraͤumig, lehnt ſich an einem 
Huͤgel, hat mehrere Stockwerke, ungewoͤhnlich 
große, ſchoͤn verzierte Zimmer, luftige Terraſſen, 
von welchen man hinab in einen niedlichen Gar— 
ter ſchaut, der jetzt wieder mit einigen Blumen 
bepflanzt worden. In der Mitte dieſes Gartens 
iſt ein großer Fiſchteich und neben demſelben eine 
Erhoͤhung, aus welcher an zwey Seiten ſechs 
Saͤulen hervorgehen. Man pflegt dieſen Platz 
eine Laube zu nennen, ich weiß aber nicht 
warum? denn er hat nicht die geringſte Aehnlich— 
keit mit einer Laube. Die hintern Saͤulen ſind 
am hoͤchſten, die mittlern etwas niedriger, die 
vordern am niedrigſten, fie ſcheinen alſo ein 
ſchraͤges Dach geſtuͤtzt zu haben. Ein bedeckter, 
auf Saͤulen ruhender Gang ſchließt an dreyen 
Seiten den Garten ein; er war gemahlt, und 
dien⸗ 
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diente vermuthlich bey Regenwetter zum angeneh⸗ 
men Spaziergang. Unter demſelben, ſo lang 
und breit, als er iſt, befindet ſich ein ſchoͤner ge= 
woͤlbter Keller, der durch eine Menge Oeffnun— 
gen von außen Licht und Luft empfing, folglich 
gar wohl auch, im heißen Sommer, zum er⸗ 
guickenden Luſtwandeln dienen konnte. Hier ſieht 
man noch jetzt eine Menge Amphoren (große 
Weinkrüge), die noch grade fo an der Wand leh— 
nen, wie ſie der Kellermeiſter verließ, als er den 
letzten Trunk Wein für feinen Herrn herauf: 
hohlte. Hätten die Einwohner von Pompeji 
ihre Weinkruͤge mit Stoͤpſeln verwahrt, ſo iſt zu 
vermuthen, daß man noch Wein darin gefunden 
haben wuͤrde; da ſie aber, wie die heutigen Ita— 
liaͤner, nur Oel darauf goſſen, fo hat naturlich 
der hineindringende Aſchenſtrom den Wein her— 
ausgedrängt, und den König von Neapel des 
Bergnuͤgens beraubt, achtzehnhundertjaͤhrigen Wein 
zu trinken. Statt deſſen fand man in dieſem 
Keller mehr als zwanzig menſchliche Gerippe, 
einſt Fliehende, die ſich hier zu retten vermein⸗ 
ten, und gewiß einen zehnfach grauſamern Tod 
fanden, als diejenigen, die er unter freyem Him⸗ 
mel ereilte — Ach! wenn man ſo durch die oͤden 
Straßen und Haͤuſer wandelt, fo moͤchte man 
alle Augenblicke fragen: wo ſind denn nun alle 
die Einwohner geblieben, die nur eben weggegan⸗ 
gen zu ſeyn ſcheinen, da fie hier alles ſiehen un 
I. Theil. 1 
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liegen ließen? — Ihr Schickſal war fuͤrchterlich! 
kein Feuerſtrom umfloß ihre Wohnſtaͤtten; dann 
haͤtten fie Rettung und ſchnellere Flucht gefunden. 
Kein Erdbeben verſchlang ſie; dann haͤtten ſie, 
ſchnell erſtickt, den Tod gelitten, aber nicht ge— 
fühle. Ein Aſchenregen beg rub ſie nach 
und nach lebendig. Man leſe die Schilde— 
rung des Plinius: „Eine Finſterniß brach ein, 
nicht wie die einer mondloſen Nacht, ſondern wie 
die Finſterniß eines verſchloſſenen Zimmers, in 
welchem das Licht ploͤtzlich ausgeloͤſcht wird. Wei⸗ 
ber heulten, Kinder winſelten, Maͤnner kreiſchten. 
Hier riefen Kinder angfidol ihre Eltern, dort 
ſuchten Eltern ihre Kinder, Gatten ihre Weiber, 
alle erkannten ſich bloß am Geſchrey. Dieſe be⸗ 
klagten ihr eigenes Schickſal, jene bejammerten 
das Schickſal der Ihrigen. Viele wuͤnſchten ſich 
den Tod aus Furcht vor dem Tode. Viele riefen 
zu den Goͤttern um Huͤlfe! Andere verzweifelten 
am ODaſeyn der Götter, und hielten dieſe Nacht 
für die letzte, ewige Nacht der Welt. Wirkliche 
Gefahren wurden durch erlogene Schrecken ver- 
groͤßert. Die Erde bebte immer fort, und halb 
wahnſinnige Menſchen taumelten herum, durch 
Weiſſagungen ihre und Anderer Furcht vermeh- 
rend.“ — 

So ſchrecklich wahr mahlt Plinius das Ent: 
fetzen derer, die doch ſchon fern vom eigentlichen 
Schauplatz des Jammers ſich befanden. Wie 
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aber mag den ungluͤcklichen Pompejanern zu Mus 
the geweſen ſeyn, als das Brüllen des Berges 
und das Beben der Erde fie aus dem erſten 
Schlafe weckte! Auch ſie verſuchten dem Zorne der 
Goͤtter zu entrinnen, das Koſtbarſte ergreifend, 
was in Dunkelheit und Verwirrung ihnen zuerſt 
in die Haͤnde fiel. Auf der Straße, vor dem 
Hauſe, deſſen Schwelle mit dem freundlichen 
Salve bezeichnet iſt, fand man fieben Gerippe, 
das erſte trug eine Laterne, die ubrigen alle hat⸗ 
ten noch etwas, das fie retten wollten, zwiſchen 
ihren Knochenfingern. Ploͤtzlich ereilte fie das 
vom Himmel herabſtuürzende Grab. Vor dem zu⸗ 
letzt beſchriebenen Landhauſe ſtand noch ein maͤnn— 
liches Gerippe, mit einem Schlüffel in der Hand, 
und da ſein Finger noch einen jener Ringe trug, 
welche nur roͤmiſchen Rittern zu tragen vergoͤnnt 
waren, ſo vermuthet man, daß er der Hausherr 
geweſen, der eben zur Flucht die hintere Garten— 
thür geöffnet hatte, wo ihn das Grab verſchlang. 
Mehrere Gerippe fand man noch in eben der 
Stellung, die fie im letzten Augenblicke ihres Le— 
bens gehabt hatten, ohne daß der Todeskrampf 
ihnen die verſchiedenen Dinge entriſſen haͤtte, die 
ſie eben hielten. Wie war das moͤglich? muß man 
ſich fragen, wenn man einen Augenblick uͤber die— 
ſes Phaͤnomen nachdenkt. Ein Aſchenregen, er 
falle auch noch ſo dicht, kann doch immer nur 
nad und nach den Boden bedecken; folglich 
u 2 
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muͤßten die Menſchen anfangs darin gewatet ſeyn, 
freylich immer ſchwerer und muͤhſamer, ſo wie 
ihnen die fallende Aſche vom Knoͤchel zum Knie, 
vom Knie zu der Lende heraufſtieg. Doch auch 
dann noch machten ſie gewiß die fuͤrchterlichſten 
Anſtrengungen weiter zu kommen, bis die Aſche 
ihnen unter die Arme reichte, bis endlich das 
Aſchenmeer bis zum kreiſchenden Munde drang, 
und ihn auf ewig verſchloß. — Aber nein, ſo 
kann es nicht zugegangen ſeyn. Die ſieben 
Menſchen, die aus ihrer Wohnung flohen, was 
ren ja ſchnell wieder umgekehrt, haͤtten, von 
Mauern gefhüst, ihren Untergang um einige 
Minuten verzoͤgert; oder, bey den gewaltigen 
Anſtrengungen ſich fort zu helfen, haͤtten ſie 
freye Hände und Arme gebraucht, würden alles 
von ſich geworfen haben. Dieſe Betrachtungen 
laſſen mich vermuthen, daß die Aſchenwolke 
nicht als ein Regen, ſondern als eine dicke 
Maſſſe auf einmahl herabfiel, eine Maſſe, die 
ſo dicht war, daß ſie kaum, bey Beruͤhrung der 
Gegenſtaͤnde, auswich, fondern fie gleichſam a b— 
druͤckte, grade wie man einen Gipsbrey über 
eine Statue hergießt. Nur wenn ich mir die 
Begebenheit ſo vorſtelle, begreife ich, wie es moͤg⸗ 
lich war, die Fliehenden Alle in ihrer letzten 
Stellung gleichſam feſt zu saubefh ; und fo war 
ihr Schickſal minder graͤßlich, denn der Tod ver« 
wandelte fie plotzlich in lebloſe Bildſaͤulen; fie 
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fühlten ihn nicht mehr, fie hatten nur feine vor— 
hergehenden Schrecken empfunden. Aber doppel- 
tes Mitleid erregt nun auch der Jammer der 
Elenden, die ſich in Keller und Gebäude fluͤch— 
teten. In dicke Finſterniß begraben, mußten 
ſie zu ihrer Quaal leben, bis der Tod nach und 
nach durch die Oeffnungen zu ihnen herein drang, 
bis der Mangel an Luft zuerſt die etwa mitge⸗ 
nommenen Lampen, und endlich unter graufa= 
mer Angſt ihr Lebenslicht erſtickte. Man ſchaudert, 
wenn man das Bild ſich ausmahlt. — Hinweg 
davon! 

Wir haben die Einwohner in ihren Privat⸗ 
haͤuſern beſucht, ich fuͤhre die Leſer jetzt in ihre 
oͤffentliche Gebaͤude. Da ſteht noch der Tem⸗ 
pel der Iſis mit ſeinen doriſchen Saͤulen. 
Auf dieſen Altaͤren wurde geopfert, von dieſen 
weißen Marmorſtufen floß das Blut der Opfer— 
thiere herab; aus jener Gruft erſcholl die Stim⸗ 
me des Orakels. Hier waren die Mauern mit 
Emblemen des Dienftes der Iſts bemahlt: dem 
Hippopodamus, der Kokosblume, dem Ibis u. 
ſ. w. Hier fand man noch die heiligen Gefaͤße, 
Leuchter, Lampen, Iſistafeln. Aus einer kleinen 
noch vorhandenen Kapelle ſoll vormahls ein gifti— 
ger Dunſt aufgeſtiegen ſeyn, den die Goͤtzenprie— 
ſter zu allerley Gaukeleyen wohl benutzt haben moͤ— 
gen. Schon Seneca erwaͤhnt deſſen. Nach der 
ſtarken Eruption des Veſuvs vor zehn Jahren 
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ſoll dieſer Dunft ſich noch vermehrt haben; jetzt 
aber habe ich nicht den geringſten Geruch be— 
nierkt. 

Ein kleiner griechiſcher Tempel, von 
dem nur noch zwey Saͤulen ſtehen, iſt vermuth— 
lich ſchon durch das Erdbeben zerſtoͤrt worden, 
welches, unter Titus, einige Zeit vor dem fuͤrchterli— 
chen Ausbruche des Vulkans erfolgte. — Jen⸗ 
ſeits dieſes Tempels ſteht noch auf vier und ſteben— 
zig Säulen ein Gebäude, welches man das Quar— 
tier der Soldaten zu nennen pflegt, weil man 
daſelbſt allerley Waffengeraͤth, auch gemahlte 
Soldaten und ein Gerippe in Ketten angetroffen. 
Andere halten es fuͤr das Forum von Pompeji. 

Zwey Theater ſind trefflich erhalten 
worden, beſonders das kleinere, welches mit ge— 
ringen Koſten wiederum zum Spielen eingerichtet 
werden koͤnnte. Seine Bauart iſt die bey den 
Alten gewoͤhnliche und leider bey uns ungewoͤhn— 
liche. Wer in Petersburg das Theater der Eres 
mitage (zu Kaiſer Pauls Zeiten) geſehen hat, 
ſich daſſelbe unbedekt vorſtellt und ohne Logen, 
der hat ein treues Vild des Theaters zu Pom⸗ 
peji. Ich kann nicht begreifen, warum man heut 
zu Tage nicht mehr ſo bauet. Die Forderungen 
der Zuſchauer ſind jetzt, wie damahls, bequeme 
Sitze, freye Ausſicht auf die Buͤhne, und Leich— 
tigkeit zu hoͤren. Alles das wird in folder 
Vollkommenheit in keinem unſerer modernen Thea⸗ 
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ter erreicht; für den Unternehmer wäre ja noch 
der Vortheil, daß auf dieſe Weiſe kein einziges 
Plaͤtzchen unbenutzt bleibt, und daß jeder Wins 
kel des Hauſes gleich viel werth iſt, oder viel— 
mehr, daß es gar keinen Winkel giebt. Ich ha⸗ 
be das kleinere Theater zu Pompeji, welches 
zweytauſend Menſchen faßte, von oben bis unten 
durchklettert, ich habe mich bald da, bald dort— 
hin geſetzt, überall mußte ich vollkommen mit 
meinem Platze zufrieden ſeyn. Selbſt der Poͤbel, 
der ganz in der Höhe, auf einer breiten Galle⸗ 
rie ſtand, wo jetzt noch die Anſtalten ſichtbar 
ſind, die man zum Ueberſpannen der Segel traf, 
ſelbſt dieſer Poͤbel verlor eben fo wenig von dem, 
was auf der Buͤhne vorging, als der Magiſtrat 
auf feinem Marmor - Balkon. Die Buͤhne ſelbſt 
iſt ſehr breit, da ſie keine Seitenwaͤnde hat, und 
ſcheint weniger tief als ſie wirklich iſt. Eine 
Wand nähmlich laͤuft queer uͤber dieſelbe, und 
ſchneidet gerade ſo viel Raum ab, als zur Be— 
quemlichkeit der ſpielenden Perſonen noͤthig iſt, 
das heißt, ungefaͤhr ſo viel, als bey uns ein 
Vorhang hinter der zweyten Couliſſe thun wuͤrde. 
Aber dieſe Wand hat drey maͤchtige breite Thuͤren, 
die mittelſte unterſcheidet ſich durch ihre Hoͤhe, 
hinter derſelben iſt der Raum noch tieker als vor— 
ne. Wenn nun dieſe Thuͤren, wie ich vermuthe, 
immer offen ſtanden, ſo war die Buͤhne in der 
That groß, und gewaͤhrte noch den Vortheil, ei⸗ 
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ne doppelte Decoration zeigen zu koͤnnen, denn 
wenn z. B die Schauſpieler vorne in einer Straße 
ſprachen, fo konnten fie hinter ſich die freye Aus— 
ſicht ins Feld haben. Jene zweyte Abtheilung 
der Bühne iſt im Hintergrunde abermahls durch 
eine Wand verſchloßen, die keine Thüren wei- 
ter hat, und hinter welcher noch ein ſehr großer 
Raum für die Schuufpieler, zum Ankleiden oder 
Herumſpazieren übrig iſt. Ich gäbe viel darum, 
einmahl ein Schauſpiel auf einem ſolchen Thea— 
ter aufführen zu ſehen, wo die Taͤuſchung durch 
keine Couliſſen gefiört wird, an die ſich unſer 
Auge zwar einmahl gewoͤhnt hat, die aber doch 
im Grunde eine ſehr abſurde Einrichtung ſind. 
Ein Spaziergang durch eine vor kurzem 
noch begrabene Stadt laͤßt ſich wohl nicht beſſer 
endigen, als bey den Graͤbern der Einwohner 
vor dem Thore an der Landſtraße. Hier iſt be- 
ſonders das Grabmal der Prieſterin Ma mea 
merkwürdig, das ihr, der Inſchrift zufolge, Kraft 
eines Decrets der Decemvirn errichtet wurde. 
Zwar ſpreche ich nicht von ihrer eigentlichen Ru 
heſtaͤtte, einem Kaͤmmerlein in einem viereckten 
Steinklumpen, in deſſen Mitte ihr Aſchenkrug 
auf einer Art von Altar ſtand, umgeber von 
den Aſcheukrügen ihrer Familie in kleinen Wand- 
niſchen; ich ſpreche auch nicht von den zerbroche— 
nen graͤßlichen Larven, die noch auf der aͤußern 
Mauer kleben; aber nie werde ich den ſchoͤnen 
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Ruheſitz vergeſſen, der in einem großen hal- 
ben Zirkel ſich vor ihrem Grabe an der Land— 
ſtraße herzieht, und Raum für zwanzig bis drey— 
ßig Perſonen hat. Vermuthlich war er vor acht— 
zehnhundert Jahren von Bäumen uͤberſchattet; 
hier ſaßen gewiß an kuͤhlen Abenden die Buͤrge— 
rinnen von Pompeji, und ihre Kinder ſpielten 
vor ihnen im Sande, und ſte ſelbſt muſterten 
neugierig die Spaziergaͤnger und Reiſenden, die 
durch dieſe Thore gingen und fuhren. Hier ſaß 
auch ich, ermuͤdeter von Gefuͤhlen als von koͤr— 
perlicher Anſtrengung, und ſchaute noch einmahl 
mit umwoͤlkten Blicken auf die Leiche von Pom— 
peji zurück. — Guter Gott! wie wimmelten hier 
einſt die Menſchen, von Beduͤrfniſſen und Leiden— 
ſchaften in Bewegung geſetzt! und nun — wie 
oͤde! wie oͤde! — Mit Augen von erhabner Ruͤh— 
rung feucht, betritt man Pompeji, mit Thraͤnen, 
vom Schauder der Vergaͤnglichkeit erpreßt, vers 
laͤßt man es wieder. — Nur der kleinſte Theil 
der Stadt iſt ausgegraben, wohl mehr als zwey 
Drittel derſelben liegen noch unter der Aſche. 
Nur eine einzige Hauptſtraße, und ein Theil ei— 
ner engen Nebenſtraße ſind gangbar. Wenn man 
eben rechts die Haͤuſer durchlief, und nun links 
zum Nachbar gegenuͤber gehen moͤchte, ſo ſtoͤßt 
man an die Aſchenwand, aus welcher überall 
Spuren der Haͤuſer hervorragen, und um Weg: 
raͤumung ihrer Laſt zu flehen ſcheinen. Aber es 
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wird wenig mehr gegraben, oft gar nicht. Kürze 
lich hat die Königin, (wie man ſagt, auf Anre⸗ 
gung des Prinzen von Würtemberg), den Befehl 
ertheilt fortzufahren, und ich fand wirklich zwan⸗ 
zig Mann beſchäftigt, ein Haus zu entbloͤßen. 
Aber was iſt hier die Arbeit von zwanzig 
Mann! — Es wird eingewendet, der Schade, 
der durch Zerſtoͤrung der oben liegenden Wein— 
berge entſtehe, ſey allzugroß; aber was iſt ſolch 
ein Weinberg gegen die Schaͤtze, die er bedeckt? 
— Es wird eingewendet, man wiſſe nicht wohin 
mit der vielen ausgegrabenen Erde. Indeß, 
glaube ich, koͤnnte man die muͤßigen Lazzaroni 
und die Galeerenſelaven gut zu dieſem Zwecke 
verwenden; die letztern wuͤrden gar nicht bezahlt, 
die erſtern arbeiten um geringen Taglohn. Dann 
wuͤrde man auch ſtrenge Maßregeln gegen die 
Bettler ergreifen koͤnnen, und fo wurde Pompeji 
noch die Wohlthaͤterin Neapels werden. Die 
Franzoſen haben bey ihrem Hierſeyn einige huͤb⸗ 
ſche Haͤuſer ausgegraben; auch auf Koſten des 
Prinzen Leopold ſind kuͤrzlich einige aufgedeckt 
worden; denn gewoͤhnlich traͤgt jeder Prinz und 
jede Prinzeſſin etwas zu dieſem Zwecke bey. Die- 
ſe erſt ſeit wenigen Monathen wieder an das 
Licht der Welt getretene Gebaͤude, haben ſchoͤne 
marmorne Springbrunnen mit dergleichen Eins 
faſſungen, und in den Zimmern findet man ars 
tige, ziemlich wohl erhaltene Gemaͤhlde, deren 
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Deutung die Alterthumskundigen wohl beſchaͤfti— 
gen wird. Auf dem einen ſteht eine nackte weib— 
liche Figur, den Schleyer hinter ſich empor hal— 
tend. Gegen ihr über ſitzt ein Juͤngling, dem 
zwey lange umgekehrte Spieße im Schooße ru— 
hen, und über deſſen Haupt ein Stern ſchwebt. 
Zwiſchen beyden ſteht ein gefluͤgelter Knabe mit 
einer brennenden Fackel. Der Cicerone iſt ſchnell 
mit der Erklaͤrung fertig: es iſt Venus, ſagt 
er, Apoll, Amor. Er könnte eben fo gut noch 
ein Dutzend andere Goͤtter oder Halbgoͤtter nen— 
nen, ohne daß mir das Bild deutlicher werden 
wuͤrde. Das zweyte iſt noch raͤthſelhafter. Ein 
nackter Mann ſteht, von einer huͤbſchen weibli— 
chen, aber bekleideten Figur, traulich umfaßt. 
Beyde ſcheinen ſehr ruhig einen Drachen zu be— 
trachten; aus der Luft kommt ein Spieß herab, 
nicht gegen den Drachen, ſondern gegen ſie ſelbſt 
gerichtet, und hinter dem jungen Manne iſt ein 
Schwert an einen Hügel gelehnt. Auch hier blieb 
der Cicerone die Antwort nicht ſchuldig; denn 
das iſt die unentbehrliche Kunſt ſolcher Leute, ſie 
muͤſſen antworten, gleichviel was? nur ſchwei⸗ 
gen dürfen fie nicht. — Auf dem dritten Ge- 
maͤhlde iſt ein Herkules deutlich zu unterſcheiden, 
das uͤbrige aber ſehr beſchaͤdigt. — Niedliche 
Arabesken werden auch in dieſen ne ven Zim⸗ 
mern angetroffen, aus welchen ſich beweiſen lie⸗ 
te, daß unſere jetzigen Gartenleitern ſchon vor 
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achtzehnhundert Jahren im Gebrauch geweſen, 
denn es klettern da Genien auf ſolchen Leitern 
herum, die von andern Genien gehalten werden. 

Tief erſchuͤtternd iſt der Anblick von Pom⸗ 
peji noch jetzt; aber ach! wie unendlich mehr 
würde er es ſeyn, wenn es dem Könige gefallen 
hätte, die große Menge von Statuen, Hausrath, 
Opfergeraͤth u. ſ. w. welche dort ausgegraben 
worden, an der Stelle zu laſſen, wo man ſie fand. 
Selbſt die vielen Gerippe hätte man ſollen ſtehen 
und liegen laſſen, ihnen nicht nehmen, was ſte 
noch in Haͤnden hielten. Die Form der alten 
Daͤcher hatte in dem Aſchenteige ſich deutlich 
abgedruckt; dieſe Form nachahmend, hätte man 
die Haͤuſer wieder decken ſollen. Wenn dann 
der Fremde, in Pompeji herumwandelnd, die 
Opfergeraͤthe noch auf den Altaͤren, den Hause 
rath in den Zimmern, die halb zubereiteten Spei— 
fen in den Küchen, die Oel- und Salbenſlaͤſch⸗ 
chen in den Bädern gefunden, die befchäftigten - 
Gerippe angeſtaunt hätte, welche nahmenloſe Eine 
pfindungen wuͤrden ihn ergriffen haben! In einer 
von lebenden Todten bewohnten Stadt haͤtte er 
zu wallen geglaubt, und aufgeloͤſt im Schauer 
der Vergangenheit, wiirde er Pompeji, als die 
Grenzſtadt der Unterwelt, verlaſſen haben. 

Man wendet ein, das Project ſey unaus⸗ 
führbar geweſen, weil man in wenigen Wochen 
alles geſtohlen haben würde, was ſich nur fort⸗ 
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bringen laͤßt. Aber dafuͤr koͤnnte leicht durch 
eine mäßige Anzahl Soldaten geſorgt werden; 
man koͤnnte Wachhaͤuſer an den Thoren von 
Pompeji errichten und mit einer oder zwey Come 
pagnien Invaliden bequem alle Zugaͤnge bewa⸗ 
chen. Aus Pompeji ſelbſt — das traue ich 
den Franzoſen zu — würden fie keinen Nagel 
geraubt, und alles, was ſich dort befand, als Ei— 
genthum der Todtengerippe reſpeetirt haben. — 


35. 
Her kul an um. 


Laſſe ſich doch ja kein Reiſender verleiten, 
tief unter die Erde in Herkulanum hinabzuſtei— 
gen. Das Trinkgeld, welches er feinem Cicero— 
ne dafuͤr geben muß, iſt auf die Straße gewor— 
fen, denn ſeine Neubegier wird faſt in jedem 
Keller daſſelbe finden. Große Anſtalten werden 
gemacht, Fackeln angezündet, jedem ein brennen— 
des Wachslicht in die Hand gegeben; nun klet— 
tert man hinunter, eine zahlloſe Menge von Stu— 
fen, die auf der Straße rollenden Wagen hoͤrt 
man über ſich wie fernen Donner; und was ſieht 
man denn Merkwuͤrdiges? ungeheure Maſſen von 
Lava, melche einſt die Stadt begruben. Alles 
:übrige muß man dem Führer aufs Wort glau— 
ben. Durch allerley kalte, feuchte, Luft erman⸗ 
gelnde Gaͤnge wird man, wie durch ein unter⸗ 
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irdiſches Labyrinth auf und niedergeſchleppt; 
dieſe Mauer, heißt es, gehört zum Theater- 
Hier iſt noch ein Proͤbchen von Marmor zu 
ſchauen, jene Treppe fuͤhrte hinab in die Arena, 
hier ſaßen die ungluͤcklichen Herkulanenſer, und 
ſahen ruhig dem Schauſpiele zu, während der, 
Befuo ihnen den Untergang bereitete. Man gafft 
die Mauer und die Treppe an, winkt dem Cice- 
rone Beyfall zu, bleibt fo klug als zuvor, und iſt 
am Ende herzlich froh, aus der dumpfen Keller- 
luft wieder an das Tageslicht herauf zu klimmen. 
— Ja vormahls war dieſer Gang belohnend, 
Tempel und Schauſpielhaͤuſer, Gemaͤhlde, Sta— 
tuen u. ſ. w. gab es da in Menge zu bewun- 
dern; aber jetzt iſt faft alles wieder zugeworfen, 
weil man nicht gewußt hat, wo man die viele 
außgebrochene Lava laſſen ſollte; jetzt iſt da, im 
ſtrengſten Wortverſtande, ſo gut als gar nichts 
zu ſehen. Die herrlichen Kunſtwerke, die man 
aus dieſem reichen Schacht zu Tage gefoͤrdert hat, 
befinden ſich ſämmtlich in dem Königlichen 
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Leider befinden ſich jetzt auch nur die wenig⸗ 


ſten daſelbſt, denn, was nur irgend durch Ma⸗ 
terie oder Kunſt einen hoͤhern Werth zu haben 
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ſchien, hat man, aus Furcht vor den Franzoſen, 
weislich nach Palermo geſchickt, wo es in zwey— 
und funfzig Kiſten ruht, bis die brennende fran— 
zoͤſſche Lava ſich einſt abgekuͤhlt haben wird. 
Soch merkwürdig bleibt noch immer auch das 
wenige Vorhandene. Wer kann ohne die ſelt— 
ſamſten Regungen der Verwunderung, die Ue— 
berreſte der vergaͤnglichſten Dinge anſchauen, wel— 
che ſeit achtzehn Jahrhunderten der gewaltigen Zeit 
ſpotten! Da iſt noch Brod, Korn, Teig, der 
eben in den Ofen geſchoben werden ſollte, Sei— 
fe, mit der man ſich eben gewaſchen hatte; da 
find Feigen, Johannisbrod, ja ſogar Ei— 
er ſchalen, völlig weiß und wohl erhalten, als 
habe der Koch ſie erſt vor einer Stunde zerſchla— 
gen. Da iſt eine Kuͤche mit allem noͤthigen Ge— 
raͤth verſehen. Dreyfüße und Töpfe ſtehen 
auf dem Heerde, Caſſerollen haͤngen an den 
Waͤnden, Schaumloͤffel, Zangen, in der 
Ecke ein metallener Moͤrſer, auf einem alten 
Saͤulenſchafte ruhend; Gewichte, Hammer, 
Senſen und anderes Ackergeraͤth; Hel— 
me und Waffen; Opferſchaalen und 
Meſſer; eine Menge artig geformter Gläfer, 
große und kleine glaͤſerne Flaſchen; Lam⸗ 
pen, Vaſen, Moͤbelverzierungen; ein 
Stuͤck Tuch, Netze, Schuhſohlen ſogar; 
allerley Damenſchmuck, Halsbänder, 
Ohrgehaͤnge, Ringe; ein hoͤlzernes, frey- 
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lich verkohltes Schachſpiel. Alle dieſe Din⸗ 
ge ſind mehr oder minder vom Feuer angegriffen, 
aber doch alle auf den erſten Blick kenntlich. Un⸗ 
verſehrt hat Metall in Stein ſich erhalten. Alle 
Zimmer des Muſeums ſind mit den herrlichſten 
antien Fußboden belegt, theils Moſſaik aus 
Pompeji, theils Marmor aus Herkula⸗ 
num. Statuen, Springbrunnen, Va⸗ 
ſen, Büſten, Candelabres, Altäre, 
Tiſche von Marmor und Bronze, ſind alle noch 
ſo beſchaffen, als waͤren ſie geſtern aus der Hand 
des Kuͤnſtlers hervorgegangen. Tauſende von Muͤn— 
zen füllen die Schränke, Eine fonderbare Zim⸗ 
merverzierung der Alten iſt mir aufgefallen. An 
kurzen feinen Ketten hiengen runde Medaillons 
von Marmor von der Decke herab, ungefahr fo 
wie heut zu Tage Kronleuchter oder Vogelbauer zu 
haͤngen pflegen. Dieſe Medaillons ſind auf bey— 
den Seiten mit Vasreliefs verſehen, die mir kei— 
nen großen Kunſtwerth zu haben ſcheinen. Sie 
hängen fo, daß man fie mit der Hand erreichen, 
alſo nach Belieben hin und her wenden und be— 
trachten konnte. Ich will nicht entſcheiden, wel— 
che Wirkung ein ſolcher Zierrath gethan haben 
mag. Da alle, welche man gefunden, hier in eis 
nem einzigen Zimmer zuſammen gepropft, von 
der Decke herabhaͤngen, ſo iſt der Anblick unan— 
genehm. — Die meiſten Gemaͤhlde in Herkulanum, 
Pompeji und Stabiaͤ hat man bekanntlich von der 
| Wand 
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Wand geſaͤgt, und im Muſeum eine lange Reihe 
von Zimmern damit tapezirt. Ich kann eben 
nicht ſagen, daß man eine forgfältige Auswahl 
getroffen; es iſt viel faſt ganz verwiſchtes, auch 
viel ſchlechtes darunter. Es ſcheint, man ſey 
nur darauf ausgegangen, je mehr Zimmer, je 
beſſer damit anzufuͤllen, ohne Rüdfiht darauf 
zu nehmen, daß der Anblick ſehr ermuͤdet, und 
vielleicht nur ein Zwanzigtheil des Ganzen die 
Muͤhe lohnt. Hat man nicht ſogar den kindiſchen 
Einfall gehabt, alle die Kritzeleyen, welche die 
Soldaten zu Pompeji in ihren Kaſernen an die 
Wand geſchmiert hatten, (wie heutzu Tage noch 
die Schulknaben in den Schulen zu thun pflea 
gen) muͤhſam abzuloͤſen, und ein großes Zim⸗ 
mer damit zu ſchmuͤcken? — Alles, was zu viel 
Raum einnahm, hat man in den Hof verwieſen, 
der von Grabſteinen, Inſchriften, Ciſternen, 
Saͤulen, Statuͤen u. ſ. w. wimmelt. In der 
Mitte iſt ein ſchoͤnes Pferd von Bronze aufges 
ſtellt. Die neue Inſchrift ſagt, daß ihrer vier 
geweſen, aber nur dieſes Eine gerettet worden ſey. 

Das Merkwuͤrdigſte in dem Muſeum zu Por⸗ 
tiei find die Manuſcripte, welche man in 
Herkulanum in zwey Zimmern eines Hauſes fand. 
So viele Beſchreibungen man auch davon geleſen 
haben mag, ſo iſt es doch kaum moͤglich, ſich ei⸗ 
ne deutliche Idee zu machen, wenn man ſie nicht 
ſelbſt geſehen hat. Sie gleichen verkohlten, zum 

I. Theil. 5 
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Theil auch verſteinerten, Holzknuͤppeln,, find 
ſchwarz und Caſtanienbraun, liegen in mehreren 
Glasſchraͤnken und ſind leider ſo broͤcklich, daß 
man unter jedem derſelben eine Menge Staub 
und Abgebroͤckeltes gewahr wird. Saͤmmtlich, 
nach Art der Alten, aufgerollt, vielleicht auch 
nach und nach von der durch die Aſche dringen— 
den Feuchtigkeit beſchaͤdigt, ſcheint es jetzt faſt 
unmoͤglich, jemahls wiederum einen Buchſtaben 
davon an das Licht zu bringen. Aber des Men— 
ſchen Genie und Fleiße iſt nichts unmoͤglich, und 
ſeine Erbſuͤnde, die Neubegier, macht ihn zum 
Schöpfer der ſinnreichſten Erfindungen. Die Ma: 
ſchine, vermittelſt welcher die Manuſcripte auf— 
gewunden werden, deutlich zu beſchreiben, muß 
ich faft verzweifeln. Sie gleicht, doch nur dem 
Aeußern nach, einem Handwerksgeraͤth der Bude 
binder, auf welchem ſie die Buͤcher zu heften pfle⸗ 
gen. Im Schooß von zwey Bändern, mit dem 
einen Ende oben befeſtigt, ruht auf etwas Baum⸗ 
wolle das Manuſcript, gerade ſo wie der Vor— 
hang vor einer Buͤhne in Stricken ruht. Dann 
wird mit Epweiß auf die aͤußere Seite deſſelben, 
Goldſchlaͤger⸗Häutchen in ganz kleinen 
Stuͤcken oder Streifen mit einem Pinſel aufge— 
tragen, um doch etwas zu haben, woran man 
halten koͤnne. An dieſes Haͤutchen werden ſeide⸗ 
ne Fäden befeſtigt, die oben, neben den Bänz 
dern, um Wirbel ſich winden, wie eine Violin⸗ 
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ſaite um ihren Wirbel. Wenn nun der Arbeiter 
einen Theil des Manuſcripts, wo es nur immer 
moͤglich und thunlich war, mit dem Häuschen be> 
klebt, und mit einem ſpitzen Stift das erſte Blatt 
fo viel moͤglich geloͤſt und geluͤftet hat, denn dreht 
er mit großer Behutſamkeit die Wirbel, und iſt 
ſehr froh, wenn er ſo gluͤcklich iſt, einen Vier⸗ 
telzoll abzuwickeln, worauf er die Operation von 
neuem anfaͤngt. Man darf ſich auch ja nicht vor— 
ſtellen, daß dieſer muͤhſam errungene Viertelzoll 
nun etwa ein zuſammenhaͤngendes Gewebe bil⸗ 
de; o nein, es gleicht vielmehr einem ausge— 
brannten Stuͤck Zunder, das überall durchloͤchert 
iſt. Hat der Arbeiter endlich ein ganzes ſolches 
Zunderblatt gewonnen, ſo traͤgt er es mit zuruͤck⸗ 
gehaltenem Athem auf eine Tafel, die er nun⸗ 
mehr den Abſchreibern uͤbergiebt. Dieſe muͤſſen 
ſehr geuͤbt ſeyn, um die Buchſtaben zu erkennen. 
Man ſollte fie auch nicht Abſchreiber, ſondern Ab- 
zeichner nennen, denn fie copiren das ganze Blatt 
mit allen feinen Lücken auf das ſorgfaͤltigſte, wor— 
auf ein Gelehrter die fehlenden Buchſtaben zu e r⸗ 
gaͤnzen ſucht. Natürlich iſt bey dieſer Ergänzung 
ſehr viel Willkuͤhrliches. Faſt keine Zeile, in der nicht 
Puchſtaben oder Worte fehlten, oft mangeln ganze 
Zeilen, oft mehrere ſogar hinter einander. Welch ein 
weites Feld für den Gruͤbler! Glücklicher Weiſe 
ſchreibt man die Ergänzungen mit rothen Buch⸗ 
Raben zwiſchen die ſchwarzen; man wird alſo 
„ 2 2 
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gleich auf den erſten Blick gewahr, was dem 
Original angehoͤrt, und was der heutige Ge— 
lehrte hinzugefügt hat. So bunt ſollen die Ma⸗ 
nuſcripte auch gedruckt werden, und dann ſeh' 
ich ſchon im Geiſte, wie die Sprachforſcher Eu— 
ropens darüber herfallen, und jeder nach feiner 
Weiſe die Ergaͤnzungen bekritteln oder andere an 
deren Stelle ſetzen wird. 

Wie unendlich muͤhſam das ganze Geſchaͤft 
ſey, begreift jeder leicht. Vor einiger Zeit hat⸗ 
te man es bereits ganz liegen laſſen; bekanntlich 
hat aber jetzt der Prinz von Wallis ſich deſſen 
angenommen und giebt die Koſten dazu her. Eilf 
junge Leute wickeln die Manuſcripte ab, zwey 
kopiren ſie, und an der Spitze der Unterneh— 
mung ſteht ein verdienſtvoller, von Enthuſt⸗ 
asmus glühender Englaͤnder, Nahmens Hai— 
ter. Er verſicherte mich, daß die Leute jetzt 
ſchon ſehr viel ſchneller und geſchickter arbeiteten 
als vor einigen Jahren. Er giebt die Hoffnung 
gar nicht auf, die noch vorraͤthigen ſechszehn— 
hundert Manuſcripte ſaͤmmtlich zu entziffern, 
und zweifelt keinesweges, daß er einen Menans 
der, einen Ennius u. ſ. w. entdecken werde, 
ſo wie er in dieſem Augenblick einen Polybius 
in der Arbeit zu haben ſich ſchmeichelt. Gerade 
den Tag vorher, ehe ich das Muſeum beſuch— 
te, hatte er einen ganz neuen, oder viel— 
mehr bisher unbekannten Autor gefunden, der 
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Kururos heißt. Sein Werk iſt philoſophiſch. Da 
der Nahme des Verfaſſers immer erſt auf der letz⸗ 
ten Seite ſteht, ſo kann man nie eher wiſſen, 
von wem das Werk iſt, bis man das letzte Blatt 
aufgerollt hat. — Sieben lateiniſche Auto⸗ 
ren waren Herrn Haiter nach und nach in die 
Hände gefallen, aber leider alle ſo broͤcklich, daß 
es nicht moͤglich war, ſie aufzuwinden. Er klag⸗ 
te hieruͤber um ſo herzlicher, da einer derſelben 
ihm Livius ſchien, wenigſtens war es gewiß ein 
hiſtoriſches Werk, in feinem Styl geſchrie ben, und 
hub mit einer Rede an, in welcher viel von ein 
ner Familie Acilius vorkam. Mehr war leider 
nicht heraus zu bringen. Herr Haiter jammert 
auch darüber, daß der Erſte, dem die Manu— 
ſcripte anvertrauet waren, (ein Spanier, Nah— 
mens Albuquerque) fie alle unter einander gewor⸗ 
fen, denn er meinte, fie ſeyen vielleicht in den 
verſchiedenen Kammern, in welchen ſie gefunden 
wurden, auch von verſchiedenem Werth geweſen. 
— Bis jetzt hat man nunmehr fünf Schriftſtel⸗ 
ler entdeckt: Philodem (von welchem die mei— 
ſten Werke gefunden werden, unter andern ein 
Traktat von den Laſtern, welche an Tu⸗ 
gend graͤnzen, allerdings ein reichhaltiger Ge— 
genſtand, wenn ein Mann von Geiſt ihn behan— 
delt hat), Epicur, Phaͤdrus, Demetrius 
Phaler ius, und nun ſeit geſtern Kolot os. — 
Es iſt Herrn Haiter freylich nicht recht, daß er 
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immer auf philoſophiſche Werke ſtoͤßt; doch ſagt 
er, daß auch in dieſen viele noch unbekannte hi⸗ 
ſtoriſche Rotizen zerſtreut gefunden werden. So 
wird unter andern in einer Abhandlung uͤber den 
Zorn ein Beyſpiel angeführt, wie Bach us den 
Kad mus des Zorns wegen beſtraft habe; ein 
Umſtand, von dem wir bis jetzt kein Wort wuß⸗ 
ten. — Jeder Reiſende, der ih fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaften intereſſirt, wird, ſo wie ich, mit Begier⸗ 
de an den Lippen des verdienſtvollen Haiter haͤn⸗ 
gen, und ihm, gleich mir, Geſundheit wuͤn⸗ 
ſchen. An allen übrigen, zu feinem Beruf erfor⸗ 
derlichen Eigenſchaften fehlt es ihm nicht, 
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In einer neuen Unterredung mit dem fleißi⸗ 
gen Haiter habe ich erfahren, daß die gefunde— 
ne Handſchrift von Kolotos eine Widerlegung 
von des Plato Traktat uber die Freundſchaft 
enthalt. Haiter hat indeſſen auch den Nahmen 
Kolotos im Plutarch aufgeſpuͤrt, er hat gefun- 
den, daß Plutarch gegen dieſen Philoſophen, ſo 
wie dieſer wiederum gegen Plato geſchrieben hat. 
Es ging alſo damahls unter den Philoſophen ſo 
zu, wie heutiges Tages. — Eine neue wichtige 
Entdeckung iſt in dieſen Tagen gemacht worden. 
Bisher hatte man die Schriften Epicurs nur 
einzeln gefunden, jetzt hat man ſie in einem Ma⸗ 
nuſcript alle zuſammen angetroffen. Dies Ma⸗ 
nuſcript iſt eins der wohl erhaltenſten, und Hai⸗ 
ter wird nun ſeine vorher gemachten Supple— 
mente daraus berichtigen koͤnnen. Es muß aͤußerſt 
intereſſant fuͤr einen geiſtreichen Mann ſeyn, ſich 
jetzt überzeugen zu koͤnnen, ob er richtig ſupplir⸗ 
te 2 — Hundert und dreyßig Manuferipte find jetzt 
theils aufgewickelt, theils in der Arbeit. 
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